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Stille über Stardust City – zwei Mutanten suchen ihre Chance 


 

In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 
Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. 
Seit über hundert Jahren herrscht Frieden; die 
Sternenreiche arbeiten daran, eine gemeinsame 
Zukunft zu schaffen. 


Als die Terraner die Transport-Technologie sogenannter Polyport-Höfe, Zeugnisse einer längst 
vergangenen Zeit, zu entschlüsseln beginnen, 
tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Sie 
beansprucht die Macht über jeden Polyport-Hof. 
Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die 
Transportkamine der Polyport-Höfe rücken die 
Vatrox und ihre Darturka-Söldner vor, und es bedarf großer Anstrengungen, sie aufzuhalten – denn 
der eigene Tod scheint für den Gegner keine Bedeutung zu haben. Die Darturka sind Klonsoldaten, 
und die Vatrox verfügen über Wege der »Wieder 
geburt« auf den Hibernationswelten, von denen 
die meisten sich in der Galaxis Andromeda beﬁnden. Daher schmieden Perry Rhodan und Atlan ein 
Bündnis mit den Völkern dieser Galaxis. 


Auch das in unbekannter Ferne liegende Star 
dust-System, auf dessen Welten eine terranische 
Kolonie heranwächst, wird von der FrequenzMonarchie bedroht. Neben den Vatrox und Dar 
turka sind dort auch die Jaranoc aktiv, die 
VATROX-VAMU dienen, dem Erzfeind der Frequenz-Monarchie. 


Diesem Feind gelingt der Vorstoß nach Stardust. 
Den Menschen dort bleibt nur ein Ausweg: die 
FLUCHT NACH TALANIS ... 


Die Hauptpersonen
des Romans:

Shanda Sarmotte – Eine
junge Frau hält sich an den 
Rat ihres Chefs. 


Vorremar Corma – Der Siganese ist außer Gefecht 
gesetzt. 


Huslik Valting – Der Archäologe sucht nach Verbündeten in einer Welt der Bewusstlosen. 


Rence Ebion – Ein Mann ist
mache Alpha. 


stolz auf seinen Andro 

1. 

Stöhnend vergrub Shanda ihr Gesicht 
in den Händen. Ihre Finger drückten 
auf die Stirn und die Schläfen, die Daumen krallte sie unter die Kiefergelenke. 
Der Schmerz, den sie sich selbst zufügte, 
brachte ihr sekundenlang wirklich die 
erhoffte Erleichterung. Doch sehr
schnell verkrampfte sie wieder. 

über sie her. Zu einem einzigen starken 
Bewusstsein vereint, 
prasselten sie auf 
Shanda Sarmotte ein 
wie ein eisiger Hagelsturm. 


Sie kämpfte gegen 
die Attacke des Unheimlichen an. 


Ihr Schädel dröhnte unter dem eigenen 
Pulsschlag, vor ihren 
Augen explodierten 
lodernde Farbschleier. Die erdrückende Nähe des Angreifers 
drohte sie zu lähmen. 


Ihr Stöhnen verkam zum Wimmern. 
Wurde schriller. Übelkeit breitete sich 
in ihr aus. Sie reagierte darauf mit
kurzen, spitzen Schreien. 


Shanda warf den Kopf in den Nacken. Jäh glaubte sie, inmitten einer
brodelnden Helligkeit zu stehen. Als
schlage das Licht wie eine gigantische, 
leuchtende Flutwelle über ihr zusammen, unwirklich und doch wirklich genug, sie zu töten. Alles auszulöschen: 
ihre Erinnerung ... ihre Hoffnung, die so 
spärlich und genügsam war ... ihre Träume und sogar ihren Körper. Legionen 
von Gedanken brandeten heran, zerrten 
an ihr, wollten sie mitreißen und sie vergessen lassen ... 


Unnachgiebig stürmte das Fremde auf sie ein. Shanda fühlte sich bloßgestellt und bis auf den Kern ihres Wesens 
durchleuchtet. 
Schwer rutschten ihre Hände über das
Gesicht abwärts. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie dumpf
vor sich hin. Langsam sank sie auf die Knie. Ihr Herzschlag raste, die
Hände verkrallten sich im Kragen und zerrten den Magnetsaum
auseinander. Der Boden
schien sich aufzubäumen, sie abschütteln zu wollen. Nur mehr
vage nahm Shanda wahr, dass sie sich vornüberbeugte und sich mit
beiden Händen abstützte. Ihre Übelkeit wurde
quälend, zwang sie, noch hastiger zu atmen. Keuchend ... 


... als wäre nie etwas gewesen, wich
der beklemmende
Druck von ihr. 


Shanda kauerte am 
Boden. Wenige Sekunden, schätzte sie, 
mehr Zeit konnte
doch während des bedrohlichen Ansturms 


kaum verstrichen sein. Das fremde Bewusstsein hatte ebenso schnell von ihr 
abgelassen, wie es über sie hereingebrochen war. Geblieben war eine quälende 
Benommenheit. 


Shanda zwang sich zur Ruhe. Alles in 
ihr schrie danach, aufzuspringen und 
davonzulaufen, vor dem Fremden zu 
fliehen ... 


Wohin? 


Sie wusste es nicht. Auf Aveda war sie 
jedenfalls nicht sicher. So wenig wie auf 
den anderen Planeten des Stardust-Systems. 


VATROX-VAMU hatte sie – geschaut. 
Ein besserer Begriff dafür kam ihr nicht 
in den Sinn. 


Noch buckelte sie am Boden. Sie 
klebte geradezu mit Knien und Händen 
auf dem sterilen Belag und schaffte es 
nicht, sich davon zu lösen. Ihr fehlte die 
Kraft dazu. Sie zitterte. 


Durchleuchtet! 


Das klang genauer, auch wenn es ihre 
Empﬁndungen ebenso wenig treffend 
umschrieb. Das unheimliche Riesenbewusstsein hatte versucht, ihr alles zu 
rauben, was sie wusste, was sie empfand. Aber war nicht zugleich ein Hauch 
von Enttäuschung spürbar geworden? 


Bilde ich mir das nur ein? 


Shanda kannte darauf keine Antwort. 


Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. 
Die Benommenheit verﬂog. 


Endlich schaffte sie es, sich halb aufzurichten. Sie verharrte auf den Knien 
und blinzelte in die Runde. Schweiß und 
Tränen brannten in ihren Augen. Als sie 
hastig blinzelte und mehrmals die Lider 
zusammenkniff, rann es nass an den Nasenﬂügeln herab. Mit dem Ärmel wischte 
sie sich übers Gesicht. 


Durchleuchtet. 


Das Wort klebte in ihren Überlegungen fest. Trotzdem geﬁel es ihr nicht. 
Sie hatte mehr gespürt, mit ihrem Geist 
und dem Körper. Sehr viel mehr. 


Gescannt! 


Ja! 


VATROX-VAMU suchte nach Wissen, 
und das nicht nur bei ihr. Shanda Sarmotte war unbedeutend, bei ihr gab es 
wenig zu holen. Dieses seltsame Wesen ... diese Wesenheit wusste nichts über 
das Stardust-System. VATROX-VAMU 
war überall, tastete alles ab, sammelte 
alle erreichbaren Informationen. 


Shanda lachte unmotiviert. Erschrocken biss sie sich auf die Zunge. 


Sie glaubte nicht, dass sie dem Fremden etwas verraten hatte. Doch vor dem 
Angreifer lag das ganze Sonnensystem. 
Millionen Bewohner. Welche Bedeutung 
kam da schon einer Dreiundzwanzigjährigen zu? 


Ein wenig von ihrer Benommenheit 
war geblieben und wühlte in ihrem Magen. Oder war das einfach nur Hunger? 
Ungläubig entsann sie sich, dass sie seit 
dem Frühstück nichts mehr gegessen 
hatte. 


Dieser Tag ... Dieser verdammte Tag 
mit seinem Auf und Ab. Wenn er bloß 
endlich vorbei wäre. Und morgen? 
Morgen erst recht. 


Sie kam schwankend auf die Beine. 
Zu ihrer Rechten schimmerten die holograﬁschen Darstellungen der Arbeitsabläufe im Zentrallager. Die meisten 
Bildebenen waren aktiviert und wegen 
der vielfältigen Überlagerungen nahezu 
unkenntlich. 


Das muss der Siganese getan haben, 
ging es Shanda durch den Sinn. Oder 
Valting und der Schlägertyp. 


Erst jetzt dachte sie wieder an ihre 
Verfolger, denen sie knapp entkommen 
war. Ihr Blick sprang hinüber zur Glassitfront. Dahinter brütete das übliche 
Halbdunkel, und nur die Reﬂexe der arbeitenden Robotarme spiegelten sich 
gelegentlich in der Scheibe. 


Sie fuhr weiter herum. 


Unbeweglich schwebte der metergroße kegelförmige Roboter knapp eine 
Handspanne über dem Boden. Die Tentakelarme in seiner Körpereinschnürung standen wie kurze Stacheln reglos 
ab. 


Der Waffenarm war allerdings noch 
aktiv. Shanda sprang erschrocken zur 
Seite. Sie atmete erst auf, als sie sah, 
dass die Projektormündung ihr nicht 
folgte. 


Vorremar Corma hatte also nach wie 
vor die Kontrolle über den Roboter. Allerdings schien der Siganese bewusstlos 
zu sein. Er hing halb zur Seite gerutscht 
in dem winzigen Kommandosessel unter der Transparentkuppel. 


Shanda war unschlüssig, was sie tun 
sollte. Aus dem Augenwinkel sah sie, 
dass Fakan sich wieder bewegte. Ihr 
Vorgesetzter war dort zu Boden gesunken, wo sie vor wenigen Minuten mit 
ihm gesprochen hatte. Nun wälzte er 
sich auf die Seite. 


Er schaute sie an, schien sie aber nicht 
zu erkennen. Jedenfalls ging sein Blick 
durch sie hindurch. Shanda nahm keine 
Gemütsregung wahr. Nichts, was ihr 
verraten hätte, dass Fakan wieder bei 
Sinnen war. 


Der Roboter war vorerst wichtiger. 
Oder der Siganese, den er trug. Sobald 
dieser aufwachte, konnte er ihr gefährlich werden. 


Ein paar Schritte waren es nur. Shanda ließ den Waffenarm nicht aus den 
Augen, als sie auf den Roboter zuging. 
Ebenso die anderen Tentakelarme. Sie 
griffen zwar nicht nach ihr, mulmig war 
ihr aber trotzdem. 


Sie stand so nahe neben dem Roboter, 
dass sie nur den Arm auszustrecken 
brauchte, um die Steuerkuppel zu berühren. Das Diskusmodul mit den zwei 
seitlichen kleinen Werkzeugarmen 
reichte ihr gerade bis zur Schulter. 


Wie eine Puppe hing der Siganese im 
Sessel. Shanda ertappte sich dabei, dass 
sie jede Nuance seines feinen Gesichts 
betrachtete. Das tiefschwarze Haar, das 
wirr vom Kopf abstand. Das schmale 
Oberlippenbärtchen, wie ein dünner 
Strich, den ein Witzbold mit einem Folienschreiber gezogen hatte. Einfach so, 
wie sie selbst schon manches Holobild mit einem Laserstift malträtiert 
hatte. 


Oft hatte sie schallend darüber gelacht. Sie entsann sich. Bilder eines 
leicht fülligen, gutmütig wirkenden 
Mannes hatte sie so verziert. Sein kurzes 
rotes Stoppelhaar hatte sie in grüne Federn verwandelt – in das, was eine 
Zehn- oder Zwölfjährige halt für Federn hielt. Mit einem grünen Bart hatte 
sie seinem Gesicht einen kantigen Rahmen verpasst. Und von der Nase aus, an 
den Mundwinkeln vorbei bis fast auf 
seinen Oberkörper, hatte sie dünne grüne Bartfäden gezogen, wie sie die großen 
dicken Fische im Asha-Seluur-Arm 
aufwiesen. 


Dabei hatte sie sich gewünscht, diesen Mann einmal kennenzulernen. Denn 
sein Bild hatte ihr gefallen. Bull, Reginald Bull. An die im Holo eingeprägte 
Inschrift erinnerte sie sich genau. Reginald Bull, ein hohes Tier in der alten 
Heimat der Stardust-Menschheit, der 
Milchstraße. Deshalb war die Avenida 
nach ihm benannt worden. Andererseits 
hatte Timber F. Whistler einen prachtvollen Boulevard erhalten. Wer von beiden war also wichtiger? 

Shanda streckte den rechten Arm vor, jeden Moment gegenwärtig,
sofort zurückzuspringen, falls der Roboter erwachte. Dass es mit
dem Zurückspringen allein bestimmt nicht getan sein würde,
ignorierte sie. 


Mit zwei Fingern berührte sie das silberfarbene Diskusmodul. Es war kühl, 
wie Metall eben. Als nichts geschah, 
wurde Shanda entschlossener. Mit beiden Händen griff sie nach der Steuerkuppel und rüttelte daran. 

Sie konnte das transparente Gebilde nicht aufklappen oder in die
Höhe ziehen. Shanda hielt für einen Moment inne und hob ihre
Hände leicht an. Dadurch konnte sie Corma sehen; er war weiterhin
bewusstlos. 


Möglich, dass der Puppenmann von 
innen verriegelt hatte. Sie klopfte mit 
zwei Fingerknöcheln gegen das transparente Material. 


Vielleicht war Vorremar Corma tot. 
Möglich, dass sein Geist dem Ansturm 
des Gegners nicht standgehalten hatte. 
Aber wenn das so war, dann wollte sie 
es gar nicht wissen. 


Verwirrt ließ sie von dem Roboter ab 
und ging zu Fakan zurück. Er nahm gar 
nicht wahr, dass sie sich neben ihm in 
die Hocke sinken ließ. Als schlafe er mit 
weit aufgerissenen Augen. 


»Fakan, he, aufwachen!« 


Shanda griff nach seiner Schulter. 
Vergeblich. Er blinzelte nicht einmal, 
als sie mit der anderen Hand vor seinem 
Gesicht wedelte. 


Dann schlug sie einfach zu. 


»Junge, das kannst du nicht tun. Du 
kannst nicht wegbleiben!« 


Der zweite Schlag. Mit dem Handrücken auf die andere Wange. Es klatschte 
vernehmlich. 


»Komm wieder zu dir, Fakan! Tu mir 
den Gefallen!« 


Der dritte Schlag. Noch eine Spur 
härter als zuvor. Es tat Shanda selbst 
weh, als sie die Abdrücke ihrer Finger 
auf seinen Wangen sah. 


Sie schüttelte ihn an beiden Schultern. »Du musst aufwachen! Verdammt, 
du ...« 


Shanda erstarrte, als hinter ihr ein 
dumpfes Schnaufen und Ächzen erklang. 


* 

Die Geräusche kamen von der Treppe, die aus dem Lagerbereich nach oben 
führte: Huslik Valting! Er atmete schwer, 
zögerte kurz und betrat dann den Überwachungsraum. 


Valting zerrte den Schlägertyp mit 
sich. Shanda schwankte zwischen Davonlaufen und Ausharren – und blieb. 
Dabei wusste sie selbst nicht, warum sie 
ihr Heil nicht in der Flucht suchte. 


Weil der Schlägertyp ebenso außer 
Gefecht gesetzt war wie der Siganese? 


Anfangs hatte sie geglaubt, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem muskelbepackten Kerl und ihr zu erkennen. 
Er hatte sie angesehen, hatte gelächelt, 
aber auch geschwiegen – und genau das 
war ihr vertraut gewesen. Weil sie dieses 
Lächeln kannte und ebenso dieses verbissene und vermeintlich überlegene 
Schweigen. Damit hatte sie in früheren 
Jahren oft genug versucht, ihr Nichtwissen zu überdecken. 


Momentan erinnerte der Mann sie 
eher an eine kaputte Puppe. Seine Arme 
baumelten von den Schultern, als gehörten sie nicht mehr zu ihm. Und seine 
Beine zuckten wie unter einem 
schwachen Induktionsstrom. 


Vielleicht versuchte er unbewusst, 
wieder auf die Beine zu kommen und 
seine lähmende Benommenheit zu überwinden. 


Wie ein Fisch auf dem Trockenen, der 
ins Wasser zurückwill. 


Shanda wischte diesen Gedanken sofort beiseite. 


Angespannt blickte sie Valting entgegen. Ihn konnte sie nicht einschätzen. 
Er sah zwar aus wie ein Hundertjähriger, musste aber nach allem, was sie gehört hatte, deutlich älter sein. Sein 
schütteres helles Haar klebte ihm 
schweißnass an der Stirn. Er hatte sich 
mit der schweren Last wohl ziemlich 
verausgabt. 


Valting hob den Kopf. Sein ﬂatternder 
Blick erschreckte Shanda. Sie spürte 
seine Erschöpfung ebenso wie den starken Willen, der ihn antrieb. 


»Komm her, Mädchen!« 


Kopfschüttelnd wich sie einen Schritt 
zurück. Glaubte Valting, dass sie so 
schnell vergaß? Er hatte doch mit den 
beiden anderen versucht, sie gewaltsam 
zu einer obskuren Untersuchung zu 
schleppen. 


Die Lippen eng zusammengepresst, 
schaute Shanda sich um. Sie suchte etwas, mit dem sie sich einigermaßen gut 
zur Wehr setzen konnte, falls sie wieder 
angegriffen wurde. Irgendein Trumm, 
das sich als Prügel verwenden ließ. 


Valting ließ den Schlägertyp zu Boden sinken. 

Schnaufend stand er danach da, beide Hände auf den Oberschenkeln
abgestützt. Sein Atem rasselte. Aus der gebückten Haltung
heraus musterte er erst Fakan Noorgeg, dann wandte er sich wieder
Shanda zu. Sein Blick war eine einzige stumme Frage. 


»Ich habe keine Ahnung!« 


Shanda erschrak über die eigene 
Stimme. Sie klang belegt und krächzend. 


Valting streckte sich. Er rieb mit der 
rechten Hand über sein Kinn. Shanda 
hörte das Kratzen der Bartstoppeln und 
fröstelte dabei. 


»Du hast also keine Ahnung, was mit 
Corma und den anderen geschehen 
ist?« 


Sie nickte und registrierte einen 
Hauch von Verwirrung, der ihr entgegenschlug. Erst da verstand sie, was der 
Dürre eben sehr leise, beinahe schon in 
verschwörerischem Ton, hinzugefügt 
hatte: »Mit allen, außer mit uns beiden.« 


Sie schaute Valting überrascht an. Ja, 
er hatte recht. Irgendwie jedenfalls. Fakan hatte Probleme, auf die Beine zu 
kommen. Der Schlägertyp lag mit zuckenden Gliedern am Boden. Und der 
Siganese hing allem Anschein nach weiterhin bewusstlos in seinem winzigen 
Sessel. 


»Nur wir beide ticken noch richtig«, 
stellte Valting fest. »Seltsam, oder?« 


Shanda hob die Schultern. 


»Kind, fragst du dich nicht, wie es 
draußen aussieht? Nein, nicht da, wo 
Roboter arbeiten, sondern wo Menschen 
sind.« 


»Ich bin kein Kind mehr!«, begehrte 
sie auf – und wich weiter zurück, als 
Valting auf sie zukam. Sie hatte nichts, 
mit dem sie sich verteidigen konnte. 
Nur ihre Hände. Wenn Valting versuchte, sie zu überwältigen, würde sie 
ihm die Haare ausreißen. 


Der Verrückte am frühen Morgen, der 
mit der Space-Jet von Stardust-News 
den Planeten hatte verlassen wollen, 
reichte ihr. Sie zitterte wieder, als ihr 
das in den Sinn kam. 


Sie stieß gegen das Hufeisenpult und 
glitt an der Biegung der Konsole entlang. So brachte sie wenigstens ein 
kleines Hindernis zwischen Valting und 
sich. Hilfe suchend schaute sie zu Fakan 
hinüber. Sie konnte nicht einmal erahnen, ob er bei Bewusstsein war. 


»Shanda! Auf diese Weise kommen 
wir nicht weiter. Sei vernünftig und versuch nicht erst davonzulaufen!« 


Valtings Stimme klang schon wieder 
fest und befehlsgewohnt. Shanda fröstelte. 


»Bleib, wo du bist!« Ob es ihr gelang, 
sich die Furcht nicht anmerken zu lassen, konnte sie nicht abschätzen. 


Sie winkelte den linken Arm an. Das 
Kombiarmband an ihrem Handgelenk 
war eine Spezialanfertigung für ﬁrmeninterne Belange. 


»Ich rufe um Hilfe!« 


Valting blieb tatsächlich stehen. Allerdings schien er eher zufrieden zu sein 
als erschrocken. Er nickte sogar auffordernd. 


»Das ist keine dumme Idee, Shanda. 
Tu’s!« 


Sie verstand nicht. Was hatte der Alte 
tatsächlich vor? Wollte er sie ablenken? 
Wahrscheinlich. Aber wovon? Cormas 
Trageroboter schwebte unverändert eine Handbreit über dem Boden, und Corma selbst ... Shanda kniff die Brauen 
zusammen. Der Siganese hatte sich jedenfalls noch nicht bewegt. Und auch 
der Schlägertyp ... 

»Worauf wartest du?«, drängte Valting. »Ruf den
internen Sicherheitsdienst! Die Leute könnten in ein bis zwei
Minuten hier sein.« 


Sie schielte auf die Holotastatur und 
versuchte zugleich, den hageren Alten im 
Auge zu behalten. Das war keine leichte 
Übung. Außerdem irritierte sie seine zur 
Schau gestellte Entschlossenheit. 


»Versuch es wenigstens, Mädchen! 
Mach schon! Ich hab jedenfalls den Eindruck, dass du dich vor mir fürchtest. 
Umso eher wirst du begreifen, dass wir 
beide miteinander auskommen müssen.« Er machte eine umfassende Handbewegung. »Was, glaubst du, ist mit 
Corma, mit Jakeson und deinem Vorgesetzten los?« 


Jakeson hieß der Schlägertyp also. 
Shanda nahm es zwar zur Kenntnis, 
aber es interessierte sie herzlich wenig. 
Ihre Überlegungen machten zudem gerade einen Riesensprung. 


»VATROX-VAMU ...« Sie ﬂüsterte 
den Namen nur. Weil sie nicht wollte, 
dass das Unheimliche zurückkam. Und 
weil sie endlich verstand, was sie schon 
am Morgen gespürt hatte. Über Aveda 
lauerte tatsächlich weit mehr als nur die 
schreckliche sternenlose Schwärze in 
der Nacht. 

»VATROX-VAMU«, wiederholte Valting, wenngleich keineswegs
so vorsichtig zurückhaltend wie sie. »Eine Entität,
glaube ich. Noch habe ich keine Ahnung, was sie ist und was sie
ausgerechnet im Stardust-System will. Aber ich fürchte, dass es
momentan nirgendwo auf Aveda besser aussieht als hier. Wir beide,
Shanda ...« 


»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich 
glaube dir nicht. Du willst, dass ich 
nicht aufpasse und unvorsichtig werde.« 


»Ich versuch doch nicht, dich reinzulegen, Mädchen. Wieso bildest du dir 
bloß ein ...? Na schön, ich kann sogar 
verstehen, dass du mir nicht glaubst. So 
fremd bist du mir keineswegs.« 


Shanda biss die Zähne zusammen. 
Sie tippte auf den Notruf, das Übertragungsholo baute sich auf. Sie hob den 
Arm so weit, dass sie das Holo und Valting gleichzeitig im Auge behielt. Ein 
klein wenig erleichtert nahm sie zur 
Kenntnis, dass der Mann ihr nicht mehr 
näher kam. 

Seine Haltung schätzte sie als abwartend ein. Auf gewisse Weise
auch lauernd. Als wisse er genau, dass der Notruf ohne Reaktion bleiben
würde. 


Eine Robotstimme erklang aus dem 
Holo. Es war der knappe Hinweis, dass 
momentan keine Einsatzkräfte zur Verfügung standen. Shanda wurde gebeten, 
ihr Problem zu Protokoll zu geben. 


Sie löschte die Verbindung. 


Jetzt brauchte sie Unterstützung, 
nicht erst in zehn oder zwanzig Minuten. 


* »Ich habe es befürchtet«,
sagte Valting schwer. »Die menschlichen Einsatzkräfte sind
ausgefallen.« 


Shanda schaute ihn forschend an. Sie 
fragte sich, warum es ihr nicht wie Fakan ergangen war. Und weshalb Valting 
sich noch auf den Beinen hielt, ganz im 
Gegensatz zu diesem Jake ... diesem 
Schlägertypen. 


»Versuch es mit den Info-Sendern!« 
Sie reagierte nicht sofort. 


»Mach schon!«, drängte Valting. 


»Oder willst du nicht wissen, was los ist? 
Ich vermute, dass es nirgendwo besser 
aussieht ...« 


Hastig veränderte sie das Holo über 
ihrem Handrücken. Das Gerät reagierte 
sehr sensibel auf jede Fingerbewegung. 
Die Senderliste blätterte auf. 


Stardust-News zeigte eine Diskussion über die immateriellen Städte auf 
Katarakt im Programm. 


»Verstehst du das?«, wollte Valting 
wissen. »Ich schon. Das ist eine Konserve aus dem letzten Jahr. Da ahnte keiner, dass am 17. Januar die Jaranoc aus 
Amethyst-Stadt hervorbrechen und angreifen würden. – Wahrscheinlich 
kannst du die Senderwahl durchlaufen 
lassen ...« 


Natürlich konnte sie das. Aber sie 
dachte nicht daran. Alles in ihr sträubte 
sich gegen die Selbstverständlichkeit, 
mit der Huslik Valting über sie verfügte. 
Er hatte ihr gar nichts zu sagen. 


Wenn nur Fakan endlich wieder im 
Kopf klar geworden wäre. Aber danach 
sah es nicht aus. 


Shanda presste die Lippen zusammen. 


»Also gut.« Valting wischte sich mit 
beiden Händen über die Wangen, dann 
winkelte er die Arme an und hielt ihr die 
Handﬂächen hin. »Mach, was du meinst, 
Shanda, oder mach es auch nicht. Aber 
eigentlich solltest du ebenfalls Interesse 
daran haben, dass wir die Situation in 
den Griff bekommen. Ich glaube nur 
nicht, dass es einfach sein wird.« 


Er trug selbst ein Kombiarmband. 
Warum wollte er, dass sie die Sender 
abrief? Doch nur, damit sie unaufmerksam wurde. 

»Wollte ich dich immer noch zur Untersuchung mit dem
Mutanten-Detektor schleppen, würde ich das auch gegen deinen
Widerstand tun.« Valting seufzte. »Du könntest mich
nicht daran hindern, Shanda. Wir sind schließlich nicht mehr im
Lager zwischen den Robotgreifern. Oder hast du noch andere
Fähigkeiten?« 


Instinktiv wollte sie den Kopf schütteln. Dann verstand sie. In Fakans Büro 
hatte der Siganese bereits von Mutanten 
gesprochen. Wenn sie mit einem Mutanten-Detektor untersucht werden sollte, 
dann ... 


Ihr war schlagartig klar, warum sie 
sich gegen die Untersuchung sträubte. 
Natürlich hatte sie besondere Kräfte. 
Dass sie die schnellen Bewegungen der 
Robotarme im Lager stets im Voraus erkannte. Dass sie die Empﬁndungen völlig fremder Personen spürte, manchmal 
sogar durch deren Augen sah ... 


Wenn sie das wirklich erfahren, werden sie mich von Herman wegholen. Ich 
werde nicht mehr zu Hause wohnen, 
nicht mehr im Zentrallager arbeiten – 
aber sie werden mich trainieren, mich 
wieder und wieder untersuchen ... Vor 
allem werden sie mir befehlen, was ich 
tun muss. 


So wollte sie nicht leben. Denn dann 
war sie nicht mehr als ein Versuchsobjekt. Stets unter Beobachtung, immer 
fremden Blicken ausgesetzt. Nie mehr 
wirklich allein. 


Diese Gedanken machten ihr Angst. 


Der Feuerhüpfer ﬁel ihr wieder ein. 
Ihr würde es wie dem Tier ergehen, sobald sich herausstellte, dass sie wirklich 
eine Mutantin war. Dann gehörte sie der 
Stardust-Union und nicht mehr sich 
selbst. 


»Ich habe keine Ahnung ...« 


Valting lachte hell. »Ist schon gut, 
Shanda. Gib dir nicht so viel Mühe, deine Gedanken zu verbergen. Ich sehe dir 
an der Nasenspitze an, was los ist.« 


Sie wollte an ihre Nase fassen und 
hielt gerade noch inne. Dümmer hätte 
sie kaum reagieren können. 


»Verstehst du nicht, Shanda?«, 
drängte der Mann. »Dieses Etwas, 
VATROX-VAMU, hat womöglich schon 
das ganze Stardust-System im Griff. Ich 
befürchte, dass es nirgends anders aussieht als hier.« 


»Aber was will VATROX-VAMU von 
uns? Und wieso sind wir beide nicht davon betrof...?« 


Schlagartig wurde ihr klar, dass sie 
gegen den Angriff des Unheimlichen 
immun sein musste. Weil ihre Eltern 
einst in den goldenen Funkenregen geraten waren. Es konnte gar nicht anders 
sein. Valting war schließlich ebenfalls 
mit einem Funkenregen in Berührung 
gekommen, und das schon Jahre vor ihren Eltern. Wenn sie sich recht entsann, 
zählte Valting zu den Ersten, die mit 
dieser Erscheinung konfrontiert worden 
waren. Womöglich war er der Erste 
überhaupt. 


Diese Widerstandskraft gegen VATROX-VAMU – war das die eigentliche 
Fähigkeit? 


»Ich habe den Eindruck, dass du allmählich begreifst«, sagte Valting. 


Shanda erschrak. »Kannst du Gedanken lesen?« 


»Das nicht. Ich bin durch den Funkenregen besonders langlebig geworden, womöglich sogar unsterblich. Was 
davon zutrifft, werde ich bestimmt eines 
Tages erfahren – spätestens, sobald unser Universum kollabiert.« 


War das beißende Ironie? Oder sarkastischer Humor? Shanda hatte den 
Eindruck, dass sich beides vermischte. 
Dazu Neugierde, aber auch Erwartungsangst. 


Sie schaute wieder auf die Holofunktionen ihres Armbands. Zugleich dachte 
sie über Valtings Befürchtung nach. 
VATROX-VAMU war überall im System? Wahrscheinlich hatte der Hagere 
recht. Sie wollte es nur nicht wahrhaben. 


Sie rief den nächsten Sender ab. Nostalgia Trivid. Das Holo zeigte einen hell 
schimmernden Planeten vor der Schwärze des Weltraums. Ein strahlendes Blau 
und Grün waren die beherrschenden 
Farben, darüber hingestreut die weißen 
Wirbel ausgedehnter Wolkenbänke und 
ihr Schattenwurf. Wären nicht die großen Kontinente gewesen, diese Welt 
hätte ihre Ähnlichkeit mit Zyx nicht 
leugnen können. 


Doch Shanda wusste, dass sie Terra 
sah, die Heimat der Menschen. NT sendete nach mehr als 115 Jahren immer 
noch Berichte über die Milchstraße und 
das Solsystem. 


Sie kannte die Wiedergabe, das Logo 
des Senders, weil Herman Nostalgia 
Trivid häuﬁg auf die Bildwand geholt 
hatte. Eine leichte Drehung des Planeten würde gleich den von Nord nach 
Süd verlaufenden Doppelkontinent ins 
Bild bringen und danach den zernarbten einzigen Mond. Schräg unter dem 
Mond sprang dem Betrachter dann ein 
hantelförmiges goldfarbenes Raumschiff entgegen. 


Aber nichts bewegte sich. Das Logo 
war eingefroren. 


Mit einem Fingertippen aktivierte 
Shanda die Zeiteinblendung. Demnach 
war das Bild vor gut einer Viertelstunde 
erstarrt. Das musste ungefähr der Zeitpunkt gewesen sein, als die Gedankenflut über sie hereingebrochen war. 


Sie schaute zu Valting auf. Er verhielt 
sich abwartend, aber sie spürte seine 
wachsende Unruhe. 


Der nächste Sender: New Home Trivid. 


Nichts außer einem wesenlosen Rauschen. Shanda hatte so etwas nie zuvor 
erlebt. Ihre Aufregung wuchs. Sie ließ 
die Suchfunktion durchlaufen. Der Trivid-Marker stoppte ein Dutzend Mal 
oder mehr, bevor Shanda die Eingabe 
rückgängig machte. 


Sie hatte Konserven gesehen: Filme, 
Dokumentationen, Diskussionen – und 
ebenso oft Totalausfälle. Nichts Aktuelles jedenfalls. Dabei stürzten sich die 
Sender sonst wie Raubvögel auf alles, 
was im System geschah. 


»Das gesamte öffentliche Leben 
scheint zusammengebrochen zu sein«, 
kommentierte Valting tonlos. 


Es ﬁel ihr schwer. Trotzdem entschloss 
Shanda sich, ihm zu glauben. »Und was 
nun?« 


»Was nun?«, wiederholte er. »Mir sind 
die Hände gebunden, solange ich nicht 
im Detail weiß, was Sache ist. Ich bin 
erst einmal auf Informationen angewiesen, Shanda.« 


»Was ist mit der Untersuchung?«, 
fragte sie zögernd. »Der Mutanten-Detektor ...« 


Valting winkte ab. »Das ist überﬂüssig geworden. Vergiss es! Ich sehe mich 
draußen um. Wenn du mitkommen 
willst, tu das. Nur, entscheide dich. Ich 
kann jedenfalls nicht auf dich aufpassen, falls du hier im Lager bleibst.« 


Eigentlich hatte sie erwartet, dass der 
Mann sich erst um den Siganesen kümmern würde. Bei dem Schlägertypen 
war sie sich dessen nicht so ganz sicher 
gewesen. Aber dass Huslik Valting den 
Puppenmann sich selbst überließ und 
einfach ging, verblüffte sie. 


»Was ist mit Fakan? Ich kann nicht 
einfach gehen und ihn liegen lassen.« 


Valting beachtete sie nicht mehr. 


Shanda starrte hinter ihm her. Sie 
wollte aufschreien, ihm ihre Verachtung 
zeigen, doch sie presste nur die Lippen 
zusammen und eilte hinterdrein. Sie 
fürchtete den Hageren nicht so sehr wie 
den grünhäutigen Zwerg und diesen 
Jake-wer-weiß-wie. 


Als sie das Schott erreichte, durch das 
Valting soeben gegangen war, warf sie 
einen Blick zu Fakan zurück. Er lag verkrümmt am Boden. Wenn er das Bewusstsein wiedererlangte, würde er 
schon klarkommen. 


Bestimmt. 


2. 

Aufregung. 


Panik. 


Es war, als stünde der Weltuntergang 


unmittelbar bevor. 

Und doch badete Stardust City im 
nachmittäglichen Sonnenglast unter 
einem wolkenlosen Himmel. 


Ein Weltuntergang sah anders aus: 
Feuer regnete vom Himmel; Glut quoll 
aus der aufbrechenden Planetenkruste 
empor; erstickende Aschewolken wurden von der explosiven Gewalt verdampfender Gewässer bis an den Rand 
der Atmosphäre hinaufkatapultiert; 
Vulkane spien Magma und giftige Gase 
aus. Undurchdringliche Schwärze legte 
sich wie ein Leichentuch über den Planeten. Und aus dieser Schwärze brachen riesige Raumschiffe als ﬂiegende 
Todesboten hervor. 


Rence Ebion hatte nur ein Achselzucken für solche Gedankenspiele übrig. 


Medienpanik! Genau das war vorherzusehen. Es wollte nur keiner wahrhaben. 


Er wartete darauf, seit die Jaranoc 
aus Amethyst-Stadt hervorgebrochen 
waren. Zugegeben, für einen Moment 
war ihm dabei ein wenig mulmig gewesen. Aber was hatten jene gehörnten 
Angreifer mit ihrem Überraschungsschlag erreicht? 


Rence hatte beide Ellbogen auf die 
Ausgabekonsole aufgestützt und die 
Fäuste gegen seine Wangenknochen gestemmt. So brütete er über der Konstruktion, die ihm den durchgreifenden 
Erfolg bislang verweigerte. 


Er war inzwischen ohnehin zu aufgewühlt für komplexe Analysen. Seine 
Gedanken schweiften permanent ab. 


Rence löste sich aus seiner grübelnden Haltung. Er spürte plötzlich die 
Verspannung im Nacken. Aber einfach 
aufstehen und die Sitzung beenden 
wollte er nicht. Immerhin war er der 
Lösung sehr nahe, das wusste er. 


Die reißerischen Nachrichten über 
den vermeintlichen Zusammenbruch 
des Sextadim-Schleiers hatten ihn abgelenkt. 


So leicht kommt keiner an uns ran. 
ES hat unsere Eltern bestimmt nicht 
nach Far Away geholt, damit der ganze 
Mist schon nach einem halben Menschenalter von Neuem losgeht. 


Er streckte sich und ließ die Arme in 
den Schultern kreisen. Die Gelenke 
knackten. Gleich darauf beugte er sich 
wieder über die Konsole. Er verschränkte die Hände, stützte das Kinn 
auf die abgespreizten Daumen auf und 
biss nachdenklich in den Zeigeﬁngerknöchel. 


Seine Überlegungen schweiften zu 
Peg ab. 


Natürlich haben ihre Eltern beinahe 
als Erste die Stadt verlassen. Raus aufs 
Land und möglichst weit weg. Als gäbe 
es in den Schluchten des Dargot-Gebirges oder in den Ebenen im Nordosten 
wirklich eine Zuﬂucht. 


Ob Peg mit ihnen gegangen war? 
Selbst wenn sie das getan hatte, 
konnte sie sich bei ihm melden. 

Die Aufregung hielt an. Daran änderte auch nichts, dass die
Trivid-Sender sehr schnell blockiert worden waren, die das Chaos mit
ihren Spekulationen überhaupt erst angefacht hatten. 


Mit einer lapidaren Entschuldigung 
der Verantwortlichen durfte es nicht 
abgehen. 


Ein Schwarm bunter Auensegler zog 
vor dem Fenster vorbei. Die Vögel ﬂatterten aufgeschreckt durcheinander. 
Sicher, hin und wieder verirrten sich 
einzelne Exemplare in die Stadt, doch 
für gewöhnlich verließen nicht einmal 
die sehr großen weiblichen Tiere ihre 
Schutzbereiche. Ein Schwarm, der 
gleich mehrere Dutzend Weibchen und 
Männchen umfasste, war eine Besonderheit. Rence zweifelte nicht daran, 
dass die Tiere von Flüchtlingen aufgescheucht worden waren. 


Die Auensegler drehten ab. Funkelnde Juwelen, die wie vieles andere Stardust zum Paradies machten. 


Jäh stoben die Tiere auseinander. 
Rence schnaubte ungehalten, weil mehrere schwere Gleiter nahe an dem 
Schwarm vorbeijagten. 


Sein Blick schweifte über die Skyline. Aus knapp zweihundert Metern 
Höhe bot sich ihm ein beeindruckendes 
Panorama: Stardust City war eine 
Stadt, in der es sich sehr gut leben ließ, 
großzügig angelegt, mit vielen Inseln 
der Ruhe, trotz der riesigen Wohntürme. 


Rence sah nur einzelne, in der Sonne 
funkelnde Gebäude. Sogar die imposante Stardust-Nadel, gut siebzig Kilometer entfernt, zeigte sich als hell 
leuchtender Reﬂex. Noch einmal gut 
zwanzig Kilometer dahinter begann 
der Stardust Space Port, und links davon lag der Thora Space Port. Mittlerweile stiegen dort keine Raumschiffe 
mehr auf. 


Allerdings hatte Rence in den ersten 
Minuten nach dem Alarm Dutzende 
Kugeln auf Flammenlanzen im hellen 
Blau verschwinden sehen. Ein heißer 
Orkan war danach über die Stadt hinweggefegt, das dumpfe Grollen war 
minutenlang zu hören gewesen. 


Inzwischen herrschte wieder Ruhe. 


Rence widmete sich erneut seiner 
Konstruktion. 


Ein Dutzend dieser hochkomplexen 
Simulationen war auf dem Markt. Ob 
Whistler-Stardust & Co. sich eine goldene Nase daran verdiente, darüber 
dachte er kaum nach. Allerdings zweifelte er nicht daran, dass es einige zehntausend Verrückte gab, die genau wie 
er der Industrie zuarbeiteten. 


Ich sollte bei Whistler oder seinen
Geschäftsführern einen Ideenbonus einklagen! Aber ich
weiß genau, was ich dann zu hören bekäme. Niemand
zwingt mich, Simulationen auszuarbeiten. Und schon gar nicht, die
Grundlagen für teures Geld zu kaufen. 


Er lachte leise. 


»Alle Welt wartet auf eine Invasion«, 
sagte er im Selbstgespräch. »Da passt 
es doch, dass ich mich mit der Entwicklung eines Robotkreuzers herumschlage.« 

Ziel der Simulation war die Optimierung aller Bedingungen.
Arbeitseffektivität, Kosteneinsparungen und zugleich Optimierung
des Baukörpers und sämtlicher Parameter. Klein, schnell,
schlagkräftig, in hoher Stückzahl produzierbar. 


Ein Signalton zeigte die Rückkopplung des Simulationsrechners mit der 
Whistler-Firmenpositronik an. 


Mit einem ungeduldigen Stirnrunzeln ließ Rence Ebion die standardmäßigen Belehrungen über sich ergehen. 

»... Whistler-Stardust & Co. beglückwünscht dich
zum Erwerb und der Nutzung der Simulation Robotkampfschiff. Es handelt
sich dabei um einen befristeten Wettbewerb; die Spieldauer endet
achtzehn Monate nach Markteinführung mit Ablauf des 15. März
1463. Jeder Konstrukteur erklärt mit Beginn der Simulation, dass
von ihm erdachte sowie verwirklichte Verbesserungen in die
uneingeschränkte Verfügungsgewalt des Veranstalters
übergehen. Eine Vergütung dafür wird ausdrücklich
nicht gewährt. Jedoch werden für fünfzig Prozent der
Bewerber die ausgelobten Preise vergeben. Kriterium der Preisvergabe
ist die erzielte Verbesserung, gemessen am Standardpunktwert
gemäß den technologischen Kriterien für Sicherheit und
Effektivität im Bau unbemannter Raumfahrzeuge, die ...« 


Rence versuchte vergeblich, die ellenlangen Belehrungen zu überspringen. Der Firmenrechner reagierte mit 
einem optischen Warnhinweis, der das 
Konstruktionsholo zweiteilte. Seit 
neun Monaten arbeitete er an seiner 
Simulation und hatte einen völlig neuen Aufbau der Decks vorangetrieben. 
Die Belehrungen kannte er inzwischen 
auswendig, und er hasste sie. 


Mehrmals war er nahe daran gewesen, alles zu löschen. Doch ebenso oft 
hatte er sich selbst für verrückt erklärt. 
Warum sollte er alle bisherigen Ergebnisse Whistler-Stardust & Co. kampﬂos 
überlassen? Er wollte einen der Preise 
gewinnen, vorrangig natürlich den 
Hauptpreis, eine zunächst auf zehn 
Aveda-Jahre befristete Übernahme als 
Emotio-Konstrukteur mit entsprechender Dotierung. 


Das war der große Wurf, von dem er 
träumte: mit vierzig ein gemachter 
Mann. Immerhin lebte er seit rund 
fünfzehn Jahren abwechselnd von 
kurzfristigen Tätigkeiten oder sogar 
schon von Simulationsgewinnen. Seit 
Whistler die Simulationen auf dem 
Markt eingeführt hatte, beteiligte er 
sich daran. Keine großen Gewinne waren es bisher. Doch was er mit seinen 
Ideen für die Fundamentierung im 
Schwemmland des Ashawar-Deltas 
beigetragen hatte, aber auch für die effektive Nutzung der Alt-Station SOLAR SYSTEM, hatte ihm in den letzten 
Jahren ein durchaus angenehmes Leben ermöglicht. 


In dem neuen Projekt steckte bereits 
sehr viel Zeit. Daher rechnete er sich 
gute Chancen aus. 


Emotio-Konstrukteur ... Die Gedanken ﬂießen lassen, intuitiv alle Probleme 
angehen ... 


Ein verhaltenes Räuspern fraß sich 
in seine Gedanken vor. 


Rence hatte Mühe, sich vom Konstruktionsaufbau loszureißen. 


Peg lachte ihn an. Das Haar umﬂoss 
ihren Kopf wie Staubringe einen großen Planeten. Interessant war die Kreation vor allem, weil Peg Tagidis ihre 
eigenen Entwürfe testete. Rafﬁniertes 
Styling ohne den üblichen Einsatz von 
Antigravfäden oder -plättchen. Peg 
setzte auf elektrostatische Konditionierung. 


In den wenigen Sekunden, seit ihr 
Konterfei sich stabilisiert hatte, war 
die Haarpracht um nahezu dreißig 
Grad gekippt. Einzelne Farbsträhnen 
wurden bereits intensiver und ließen 
geradezu ein Feuerwerk entstehen. 


»Ich warte seit dem ersten Alarm 
darauf, dass du dich meldest, Rence.« 
Pegs Stimme klang vorwurfsvoll. 


»Wo bist du?« 


»Für meine Eltern bist du ein leichtsinniger Ignorant ...« 


»Ich will wissen, wo du dich gerade 
aufhältst, Peg!« 


»Tut das irgendwas zur Sache?« 


»Vielleicht. Erwarte nicht, dass ich 
ins Dargot-Gebirge ﬂiege, nur weil du 
unbedingt deine Eltern begleiten ...« 


»Dargot? Wer ﬂieht schon nach Dargot? Der Orog-Archipel liegt weiter von 
Stardust City entfernt.« 


»Schön.« Rence seufzte ergeben. »Ich 
verstehe durchaus, dass Leute, denen 
Zyx zu weit ist, auf den Orog-Inseln 
Erholung suchen ...« 


»Deinen Spott kannst du dir sparen!« 
Pegs Haar ﬂammte tiefschwarz mit 
blutroten Einschlüssen. 


Sie ist wütend, erkannte Rence. Peg verlinkte ihre
Gefühle mit einem durchaus interessanten Farbkode. Das machte es
manchmal leicht, sie zu durchschauen, aber keineswegs immer. 


»Wenn du mich sehen willst, mein 
Lieber, komm her. Ich habe plötzlich 
zwei große Wohnungen zu versorgen.« 


»Mit anderen Worten: Du brauchst 
einen Arbeitsroboter, der dir zur Hand 
geht.« Rence grinste anzüglich. 


»Quatsch!«, entfuhr es der jungen 
Frau. Sie war erst Mitte zwanzig. Ihr 
Architekturstudium hatte sie vor drei 
Wochen mit Auszeichnung bestanden. 
Mit einer unglaublich facettenreichen 
Arbeit: »Die Solare Residenz Terranias 


– Vorbild und Wegbereiter für Nomadenstädte zu Luft, zu Wasser und im 
Raum.« 


Einige seiner Vorschläge zur Fundamentierung im Schwemmland stammten von Peg. Rence wusste durchaus, 
was er an ihr hatte. 

»Vielleicht war der vermeintliche Angriff erst der Anfang«,
sagte sie. »Irgendetwas muss draußen am Schleier
vorgefallen sein. Kein Nachrichtendesigner saugt sich das nur aus den
Fingern. Ich weiß, du vertraust auf ES – aber ich mache mir
ernsthaft Gedanken. Da braut sich mehr zusammen, als wir ahnen, Rence.
Die Gefahr für Stardust ist real. – Bitte, komm her.« 


»Du meinst, wir machen uns ein paar 
schöne Stunden, bevor alles den Bach 
runtergeht?« 

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da ﬁel Pegs Abbild in sich
zusammen. Sein Versuch, eine neue Verbindung aufzubauen, scheiterte.
Sie hatte ihren Anschluss blockiert. 


Mit einem bedauernden Blick musterte er den Simulationsaufbau. Obwohl 
er sich darauf konzentrierte, ﬁel es ihm 
schwer, die Arbeit momentan sinnvoll 
fortzusetzen. Schon nach einigen Minuten gab er auf. So kam er nicht weiter. 


Keine Viertelstunde später hatte er 
das komplette Simulationsset gesichert 
und in einem Antigravkoffer verstaut. 


Er verließ seine Wohnung und 
schwang sich in den aufwärts führenden Antigravschacht. Das Gleiterdeck 
lag nur zwölf Etagen höher. 


* 

Kopfschüttelnd ließ Rence Ebion seinen Blick über das Parkareal schweifen. 
Gähnende Leere. Für gewöhnlich standen in diesem Bereich die Fluggleiter 
der Hausbewohner dicht an dicht. Derzeit sah er keine zwei Dutzend Maschinen. Rence vermutete, dass dies ebenso 
auf die übrigen Seitenﬂügel zutraf. 


Er ging schnell, doch keineswegs eilig 
Richtung Außenbereich. Stille umﬁng 
ihn. Auch das war ungewöhnlich. Um 
diese Zeit herrschte sonst ein reges 
Kommen und Gehen. 


Ein offener Zweisitzer näherte sich. 
Rence kannte das Fahrzeug. Er fand allerdings keine Deckung mehr. Falls er 
jemandem gar nicht über den Weg laufen wollte, dann war das Girona Grenapel. 


Die Frau versperrte ihm mit ihrem 
Fahrzeug den Weg. 


»Hallo, Rence, ein wunderschöner 
Nachmittag, nicht wahr! Gehörst du 
auch zu denen, die weder Tod noch Teufel fürchten?« Sie lachte schallend. 
»Warum sollten wir die Stadt verlassen, 
nur weil ein paar Verrückte Hysterie 
verbreiten? Wir feiern lieber.« 


Dein Make-up blättert gleich ab, fand 
Rence, doch er hütete sich, den Gedanken auszusprechen. Das hatte er einmal 
getan und ums Haar eine Kernschmelze 
erlebt. 


Girona war in der Hinsicht nicht nur 
eigen, sondern äußerst leicht erregbar. 
Vor Kurzem hatte er aufgeschnappt, 
dass sie bald ihren hundertfünfzigsten 
Geburtstag feiern würde. Hundertfünfzig. Das Alter sah ihr allerdings niemand an. 


Entweder war die Frau schon vor 
Jahrzehnten mit einem goldenen Funkenregen in Berührung gekommen, oder 


– und der Verdacht war bissiger – ihr 
Begleiter hielt sie jung. 


Rence verkniff sich ein Grinsen. Er 
musterte den Mann neben Girona. Ein 
ausgesprochener Schönling, fast zu perfekt in seiner Erscheinung. Schlank, 
groß, durchtrainiert. Bronzefarbene 
weiche Haut, ein leichter Bartschatten, 
strahlend blaue Augen und kurzes kupferfarbenes Haar. 


War bei Girona möglicherweise doch 
die eine oder andere zu kaschierende 
Falte hinzugekommen, so hatte sich ihr 
Begleiter in den letzten Jahren absolut 
nicht verändert. Wahrscheinlich haftete 
den Gerüchten doch sehr viel Wahrheit 
an, und der Bursche gehörte zu den Redox. Ein Liebesandroid, irgendwie aus 
dem Solsystem importiert. Vielleicht an 
Bord eines der großen Container eingeschmuggelt, in dem er den Platz eines 
normalen Aussiedlers eingenommen 
hatte. Rence war jedenfalls überzeugt, 
dass im Stardust-System bislang keine 
Redox produziert wurden. 


»Ich glaube nicht, dass wir Grund 
zum Feiern haben«, antwortete er der 
Frau abweisend. 


»Keinen Grund? – Den gibt es immer. 
Besser heute ... gleich ... bevor es zu spät 
ist.« Sie lachte wieder und streifte ihrem 
Begleiter mit dem Handrücken übers 
Gesicht. »Das Leben ist kurz, junger 
Mann, verdammt kurz sogar. Es sei 
denn, man heißt Perry Rhodan oder 
Bull ...« 


»Oder man ist in einen Funkenregen 
geraten«, stellte Rence anzüglich fest. 


»Falls dich das beruhigt, junger 
Nachbar: Ich habe nie Goldfunken gesehen.« Die Frau kokettierte mit ihrem 
Alter. Und der Bursche neben ihr nickte 
zustimmend. Ein Nicken wie programmiert. 


»Allerdings habe ich vor, mindestens 
noch vierzig oder fünfzig Jahre auf 
dieser schönen Welt jugendlich zu bleiben. Ein paar inwendige Ersatzteile 
machen das Leben bestimmt nicht 
schwerer. – Aber vielleicht wird uns 
der Spaß vergällt. Draußen lauern offenbar Flotten fremder Raumschiffe!«, 
fügte sie redselig hinzu, da Rence beharrlich schwieg. »Ich fürchte, die Trivid-Nachrichten haben die Wahrheit 
nur vorweggenommen. Die Angreifer 
werden kommen! Ob in zwei Stunden 
oder erst morgen, wo liegt da der Unterschied? Ändern können wir ohnehin 
nichts daran.« 


»So ist es«, bestätigte Ebion und 
schickte sich an, um den im Weg schwebenden Gleiter herumzugehen. 


Das helle Lachen der Frau verfolgte 
ihn. 


»Rence!«, rief sie ihm hinterher. »Wir 
feiern im ›Avalon‹. Wenn es uns schon 
erwischt, wollen wir vorher wenigstens 
unseren Spaß haben. Ein paar Dutzend 
Leute wie du und ich werden auf jeden 
Fall da sein. Kommst du?« 


Er ließ sie reden und wandte sich 
nicht um. 


»Du kannst natürlich deine Freundin 
mitbringen, Rence! Mein Begleiter wird 
sich angemessen um sie kümmern. Er ist 
perfekt, Rence, hörst du ...« 

Nein, er hörte nicht, er ging schon deshalb schneller. Die
Gerüchte mit dem Redox schienen also keineswegs aus der Luft
gegriffen zu sein. Er hätte nicht geglaubt, dass solche
Dekadenzerscheinungen den Weg nach Far Away gefunden hatten. Wenn schon
Gironas Begleiter nicht als Roboter erkennbar war, womöglich war
sie ebenfalls eine Maschine. 


Rence nickte stumm in sich hinein. 
Girona Grenapel ein Roboter – womöglich mit einigen defekten Schaltkreisen. 
Diese Vorstellung an sich hätte ihn zum 
Lachen gereizt, wäre da nicht die Bedrohung außerhalb des Systems gewesen. 


Die Gefahr war real und konnte schon 
in der nächsten Stunde über Aveda hereinbrechen. Die falschen Nachrichten 
über die Angriffe auf Zyx und einige 
andere Planeten hatten Rence keineswegs aufgeschreckt. Eher neigte er dazu, dass er die Bedrohung deshalb unterschätzte. 


* 

»... es ist schön, deine Nähe wieder 
wahrzunehmen.« 


Rence Ebion erwiderte nichts. Das 
war auch unnötig, denn die Kleinpositronik seines Andromache Alpha erwartete keine Antwort. 


Seine rechte Hand lag auf dem Dachholm. Zugegeben, diese Art der Sicherung war altmodisch, aber gerade das 
erwartete niemand bei einem schnittigen neuen Andromache. 


»Der Abdruck ist identiﬁziert.  Ich 
wusste, dass du es bist, Rence. Wohin 
fliegen wir zwei?« 


Die Kommunikationsbausteine hatte 
er selbst programmiert und die Einheitsformulierungen entfernt. Nach der 
Begegnung mit Girona Grenapel zweifelte er jedoch daran, dass das eine gute 
Entscheidung gewesen war. Was das 
Akustikfeld wiedergab klang beinahe, 
als hätte sie es gesagt. 


Der Einstieg faltete sich und schwang 
wie ein Flügel nach oben. Ein Hauch 
von echtem Leder und tropischem Holz 
wehte Rence entgegen. Der Andromache hatte erst wenige Flugstunden 
hinter sich. 


Rence schwang sich in den Pilotensessel. Kopfschüttelnd schaltete er die 
Automatik ab, als sie ihm anbot, den 
Flug zu übernehmen. Er hätte sich nur 
zurücklehnen müssen und sein Ziel nennen. 


Aber genau das tat niemand in einem 
Andromache Alpha. Das wäre ein Sakrileg gewesen, weit schlimmer, als 
würde er eine Kiste trondgardischen 
Ambarionwein in den Kanal schütten 
und die bauchigen Flaschen mit brackigem Flusswasser auffüllen. 


Die Manuellschaltung baute sich auf. 
Grüne Testholos umﬂossen seine Hände 
und wanden sich bis zur Mitte der Unterarme. Gleichzeitig wurde die Rundumverglasung transparent. 


Rence ließ den Gleiter abheben und 
nur wenige Zentimeter über dem Boden 
zum Flugschacht schweben. 


Statuseinblendungen erschienen in 
der Frontscheibe. 


Sekunden später wurde der Gleiter 
von der Hangarkontrolle erfasst. Die 
Übernahme durch das Stardust-CityLeitsystem stand bevor. 


Rence rümpfte die Nase. Übernahme 
bedeutete Kolonnenﬂug auf den unteren 
Ebenen. Das war gut genug für Frachtgleiter und andere Transporte. Er wollte den Individualverkehr aber nicht 
missen. 


»Übernahme abgelehnt!«, sagte er 
schroff. »Ich mag diesen Zwang nicht.« 


»Du bist verspannt, Rence«, stellte 
die Automatik fest. »Atemfrequenz und 
Puls sind deutlich erhöht. Unter diesem 
Aspekt rate ich zur Übernahme ...« 


»Nein!« 


Der Gleiter schwebte bereits im 
äußeren Drittel des Flugschachts. Nur 
ein ﬂüchtiges rotes Pulsieren der Wände, dann wechselte die Farbe ins 
Grün. 


Der Andromache ließ den Wohnturm 
hinter sich. Die Rundumtaster erfassten 
nicht sehr viele Fahrzeuge im Nahbereich. Rence hatte es kaum anders erwartet. 


Der Andromache lag momentan auf 
Ostkurs. Er überﬂog den ringförmigen 
Whistler-Kanal, der die inneren Stadtbezirke abgrenzte. Das war Whistler 
Town, mit dem Stardust-Center nahezu 
im Mittelpunkt und der Stardust-Universität. 

Rence zog die Maschine höher. Eine Space-Jet fegte über ihn
hinweg Richtung Stardust Space Port. Die Turbulenzen im Schlepp des
kleinen Diskusraumers ließen den Andromache schwanken. Rence
schickte der Jet eine Verwünschung hinterher. 


Er reagierte gereizt. Das war beinahe 
eine neue Erkenntnis für ihn. Noch 
mehr wunderte er sich darüber, dass Gironas Worte hartnäckig in ihm nachklangen. 


»Sie werden kommen!« 


Ohne darüber nachzudenken, dass er 
gegen Verkehrsvorschriften verstieß, 
flog Rence eine enge Wende. Die Warnanzeigen ignorierte er. Solange kein 
Überwachungsgleiter heranschoss, sah 
er kein Problem. 

Der Andromache jagte in den Gegenverkehr. Aber kaum mehr als zehn
andere Maschinen waren von dem Gewaltmanöver betroffen. Ihre
Piloten konnten mühelos ausweichen. Rence lächelte starr. 


Peg wartete auf ihn. Womöglich hatte 
er mit der Whistler-Simulation schon zu 
viel Zeit verschenkt. 


»He, Andromache, schläfst du vor den 
Kontrollen?« Eine gereizt klingende 
Stimme hallte aus dem Funkempfang. 


Rence lächelte verbissen. »Im Gegenteil! Ich war lange nicht so wach.« 


Tausend Meter. An anderen Tagen 
hätte er die Flughöhe im Stadtbereich 
nicht riskiert, diesmal reizte er das Beschleunigungsvermögen des Gleiters 
aus. Unter ihm durchschnitt der Stardust-Center-Kanal die Bebauung von 
Whistler Town. 


Linkerhand voraus erhob sich das 
Stardust-Center nahe am Ufer. Rence 
jagte darauf zu, ließ den Andromache 
aber schon wieder merklich absinken. 
Als er das Stardust-Center erreichte, 
flog er knapp hundert Meter über dem 
Kanal. Zu beiden Seiten, wenn auch jeweils Kilometer entfernt, ragten die 
Presssteinfassaden der Gründerjahre 
auf. 


Nach der Stardust-Universität zog 
Rence den Gleiter auf Westkurs. Er 
sprang über die Avenida Reginald Bull 
hinweg und hielt auf den Aveda Tower 
zu. Mit 1350 Metern Höhe war die vielfach abgestufte Turmnadel eines der 
imposanten Bauwerke der Stadt. An der 
Basis durchmaß sie dreihundert Meter. 
Dort schmiegten sich vier kleinere Türme an, jeder nur wenig höher als achthundert Meter. 


Wie eine altertümliche Rakete mit angeﬂanschten Treibstoffboostern. Rence 
sah viele Dinge stets ein wenig anders 
als die Masse der Bevölkerung. Das war 
der Grund, warum er sich geradezu verbissen auf die Simulation des Robotkampfschiffs gestürzt hatte. 


Der Verkehr wurde dichter. Auf der 
Crest Road, die nach Nordosten aus der 
Stadt führte, gerieten die bodengebundenen Fahrzeuge sogar ins Stocken. 
Die Kollisionswarnung schreckte 
Rence auf. 


Extrem nah kreuzten zwei kleinere 
Gleiter seinen Kurs. Er sah die vordere 
Maschine schwanken, als werde sie urplötzlich von einer heftigen Turbulenz 
erfasst. Der Pilot hatte offensichtlich 
Mühe, das Fahrzeug in der Horizontale 
zu halten. 


Der zweite Gleiter kippte seitlich 
weg. 


Rence schoss vorüber. Er hatte auf 
Gegenschub geschaltet und sank tiefer. 
Der dichter gewordene Verkehr ließ ihm 
nur wenig Spielraum, er war gezwungen, auf den Aveda Tower einzuschwenken. 


Ein heftiger Schmerz pochte unter 
seiner Schädeldecke. Für einen Moment 
sah Rence die Kontrollen verschwommen. 


Er kniff die Augen zusammen und 
schüttelte den Kopf. Danach war nichts 
besser. 


Einige hundert Meter voraus geriet 
ein Gleiter ins Trudeln. 


Wie ein welkes Blatt, dachte Rence. 
Ungläubig verfolgte er, wie die Maschine in einer weiten Schaukelbewegung 
absank. Der Pilot hatte offenbar völlig 
die Kontrolle verloren. 


Die Notfallpositronik verhinderte 
den Absturz. Rence Ebion atmete auf, 
als der Gleiter sicher auf einem Grünstreifen aufsetzte. 


Sein Kopfschmerz wurde stärker. Er 
hörte ein gequältes Stöhnen und sah 
sich hastig um. Erst in dem Moment begriff er, dass dieses Stöhnen von ihm 
selbst kam. 


Der Andromache brach aus dem Kurs 
aus und stellte sich schräg. Auf Rence 
wirkte die Bewegung zeitlupenhaft 
langsam, dennoch fand er nicht die 
Kraft, dagegen einzuschreiten. 


Er gurgelte entsetzt. Atmete hastiger. 
Keuchte. Ein unheimliches Pochen 
wollte seinen Schädel sprengen. Stimmen redeten auf ihn ein. Eben noch leise, wurden sie nun unerträglich laut. 


Hunderte Stimmen schrien wild 
durcheinander. 


Rence brüllte gegen sie an. Genauso 
wie gegen das grelle Blinken, das sich in 
seine Wahrnehmung einbrannte. 


Er hob ruckartig die Hände an den 
Kopf und verkrampfte die Finger um 
die Schläfen. Nichts wurde dadurch anders. Besser schon gar nicht. 


VATROX-VAMU ist hier! 


Der Gedanke war wie ein loderndes 
Fanal. All die quälenden Stimmen verstummten hinter dieser unerbittlich intensiven Wahrnehmung. 


Unterwirf dich VATROX-VAMU! 


Der Andromache schmierte ab. Rence 
spürte es. Er sah die Gebäude plötzlich 
über sich. Ebenso den Kanal, die Straßenzüge ... 


Brennend stieg es von seinem Magen 
aus auf. 


Er rang nach Luft. Würgte. 


Du kannst VATROX-VAMU nicht widerstehen! 


Sein Schreien wurde zum trotzigen 
Lachen. Zum Husten, das ihm die Kehle aufriss. Halb erstickt rang er nach 
Luft. 


Dann waren da nur mehr die fremden 
Stimmen und der Schmerz, den sie verursachten. 


Rence Ebion kämpfte hartnäckig und 
verbittert dagegen an. Eine Ewigkeit 
lang, so schien es ihm. 


Die Ewigkeit erlosch. 


Finsternis verdrängte alles. 


3. 

Huslik Valting sprang auf das Laufband und schritt dennoch hastig weiter 
aus. Trotz der schnellen Bewegung das 
Gleichgewicht zu halten, ﬁel ihm nicht 
schwer. Shanda hatte Mühe, den Abstand zu ihm nicht größer werden zu 
lassen. 


Zweimal schaltete sie ihr Kombiarmband ab und aktivierte es von Neuem. 
Beide Male versuchte sie danach sofort, 
einen ﬁrmeninternen Anschluss zu erreichen. Doch entweder erschien nur 
das Standardlogo oder der Weiterleitungston erklang endlos, zermürbend 
monoton. 


Überrascht registrierte Shanda, dass sie
den unteren Zugang zur Verwaltung schon erreicht hatte. Das Laufband
endete außerhalb der großen Empfangshalle. Ein Prallfeld
ﬁng sie ab und verhinderte, dass sie stürzte. Shanda ärgerte
sich ebenso über ihre Unachtsamkeit, wie dass sie Valting aus den
Augen verloren hatte. Sie stürmte weiter – und hielt
jäh inne, als sei sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. 


Vor ihr öffnete sich die von blühenden 
Pﬂanzen gesäumte Halle. Grelles Sonnenlicht ﬂutete durch die Glasfront herein. 


Angestrengt suchte Shanda nach Valting. Der Hagere war verschwunden. 
Überhaupt sah sie nirgendwo Bewegung. 


Und trotzdem ... Da waren Menschen. 
Sie lagen am Boden, als habe ein Paralysatorgeschütz das Gebäude getroffen. 
Einige waren vor den Antigravschächten in sich zusammengesunken, andere 
hatte es beim Durchqueren der Halle 
erwischt. 


Das Eingangsportal stand offen. Zwei 
Personen lagen im Bereich der Lichtschranke. Als hätten die beiden noch 
versucht, sich in der Halle in Sicherheit 
zu bringen ... 


Eine heftige Bö fegte Unrat von draußen herein. Staub ﬂirrte in den schräg 
einfallenden Sonnenstrahlen. 


Shanda musste sich zum nächsten 
Schritt zwingen. Sie spürte nichts, keine Emotionen. Als wären die Menschen ... 


... tot! Nur noch leblose Hüllen. Umgekommen, als VATROX-VAMU über 
sie hereingebrochen war. 


Heiß wallte es in ihren Adern auf. Ein 
unheilvolles Prickeln breitete sich unter 
ihrer Kopfhaut aus und wuchs über die 
Schläfen hinaus. Ihr Gesicht wurde 
taub, gleich darauf auch die Schultern. 
Shanda kannte dieses lähmende Gefühl, 
wenn ihr Kreislauf rebellierte. Ein enges Band legte sich um ihren Brustkorb 
und machte es ihr unmöglich, tief einzuatmen, um die Benommenheit sofort 
wieder zu vertreiben. 


Sie trat einen stockenden Schritt vorwärts. Der Boden schien sich aufzubäumen. Sie hatte Mühe, auf den Beinen zu 
bleiben. 


Eine entsetzliche Leere schlug ihr 
entgegen. Sie spürte keine Emotionen. 
Vor ihr war nur eine seltsame, unnatürliche Stille – umso lauter erklang plötzlich das leise Surren. 


Eine Schildkröte huschte über den 
Marmor. Der Reinigungsroboter wich 
den am Boden liegenden Menschen aus 
und beseitigte den hereingewehten 
Schmutz. 


Der Roboter erinnerte Shanda an 
Herman. Sie fragte sich, wie es ihm gehen mochte. Immer war er für sie da 
gewesen, seit dem Tod ihrer Eltern kümmerte er sich um sie. Doch ausgerechnet 
an diesem Tag, da er sie womöglich zum 
ersten Mal brauchte, konnte sie ihm 
nicht beistehen. 


Ein weiteres Geräusch erklang: ein 
Rascheln neben ihr. Shanda schreckte 
aus ihren Überlegungen auf. Sie 
schnappte nach Luft, als sich eine Hand 
um ihren Arm schloss, wollte aufschreien, aber nur ein Wimmern kam über 
ihre Lippen. 


Valting hatte sie gepackt. Offenbar 
war er halb von einer Säule verdeckt 
gewesen, deshalb hatte Shanda ihn 
nicht mehr gesehen. 


»Du tust mir weh!« Sie versuchte, seine Hand wegzuschieben, doch sein Griff 
wurde fester. 


»Mädchen, was du siehst, schlägt dir 
aufs Gemüt? Strapaziert deine Nerven? 
Ich gebe zu, mir auch, obwohl ich nichts 
anderes erwartet habe.« 


Shanda spürte seine Besorgnis. Endlich, weil sie hartnäckig versuchte, seine 
Finger von ihrem Arm zu lösen, gab er 
sie wieder frei. Er sagte kein Wort der 
Entschuldigung, registrierte wohl nicht 
einmal, dass sie zitternd aufatmete. Immerhin hatte sie befürchtet, dass er sie 
trotz seiner Beteuerungen zu der Untersuchung schleppen würde. 


»Da drüben! Na los, worauf wartest 
du?« 


Huslik Valting lief auf den Informationspunkt zu. Shanda schaute ihm verbissen nach. Sie ignorierte seine harsche 
Anordnung. 


Er hielt plötzlich inne und kniete neben zwei am Boden liegenden Männern 
nieder. Einigermaßen hastig untersuchte 
er beide, hob ihre Augenlider an, tastete 
nach ihren Halsschlagadern. 


Auffordernd schaute er zu Shanda 
zurück. 


»Komm schon! Hier tut dir keiner 
was. Alle sind bewusstlos. Allerdings 
habe ich keine Ahnung, wie lange ihr 
Zustand anhalten wird.« 


Shanda zögerte. Sie lauschte in sich 
hinein, wenn auch ohne zu wissen, wonach sie suchte. Emotionen, Gefühle, 
irgendwas, das ihr verriet, dass in der 
Nähe überhaupt Menschen bei Bewusstsein waren. Sie spürte nichts. Dabei hätte sie sich mit Begeisterung 
sogar auf solche Wahrnehmungen gestürzt, die sie am Morgen verwünscht 
hatte. 


Eine eigenartige Aura hing in der 
Luft – vergleichbar der manchmal undeﬁnierbaren Anspannung unmittelbar 
vor einem schweren Gewitter. 


VATROX-VAMU ... Lautlos formten 
Shandas Lippen den Namen. Sie 
schreckte davor zurück, ihn auszusprechen. 


Valting warf ihr einen forschenden 
Blick zu. Wortlos ging der Mann weiter. 
Beim Infopunkt würde er auf jeden Fall 
Positronikzugriff haben. 


Und dann? Was konnte Valting tun? 
Selbst wenn er Medoroboter rief – wo 
sollten die Maschinen anfangen, 
falls wirklich ganz Aveda in Agonie 
lag? 


Wir sind bestenfalls ein paar Hundert, 
Tausend oder mehr ... 


Wir! Das Wort hatte einen eigenartigen Klang. Shanda wusste nicht
einmal, ob wirklich alle, die mit den goldenen Funken in Berührung
gekommen waren, immun waren. Wie konnte sie dann von wir denken? Valting war 
handlungsfähig geblieben, sie selbst 
ebenfalls. Aber durfte sie daraus auf 
den Funkenregen als Ursache schließen? 


Was habe ich heute Morgen gegessen? 
Mag sein, dass es daran liegt. Oder ich 
bin einfach anders. Und Valting? 


Sich zu konzentrieren, ﬁel ihr schwer, 
denn ihre Gedanken sprudelten mit einem Mal wie kochendes Wasser. Oft 
wäre sie darüber froh gewesen, wenn 
sie geradezu verzweifelt nach bestimmten Erinnerungen gesucht hatte. 


Wir ... 


Hatte jemals einer nach ihr gefragt, 
der wie ihre Eltern den Funkenregen 
gespürt hatte? 


Shanda entsann sich nicht. Sie war 
sicher, dass nie jemand gekommen war. 
Und Valting? Wahrscheinlich wusste er, 
wie viele davon betroffen waren. Ob er 
alle Namen kannte, bezweifelte sie jedoch. 


Auf jeden Fall suchte Huslik Valting 
nach Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Er und Vorremar Corma. 


Shanda lauschte wieder. Sie versuchte zu erzwingen, was stets ohne ihr bewusstes Zutun eingetreten war. Wie 
schaffte sie es, dass sie die Gefühle 
fremder Menschen sah? Sie hatte keine 
Ahnung. 


Es ist wie atmen. Ich kann die Luft 
anhalten, aber nur für kurze Zeit. Das 
ist ein unbeeinﬂussbarer Vorgang. 


Da waren sie wieder. Fremde Gedanken. Tausende. Mindestens. 


Das Dröhnen in ihrem Kopf schwoll 
an und wurde schmerzhaft. Shanda 
biss die Zähne zusammen. 


Dieses Dröhnen drohte ihren Schädel zu sprengen. 


Shanda hörte sich stöhnen. 


Sie sträubte sich dagegen, setzte alles daran, die Konzentration zu halten. 
Ihre Gedanken suchten die fernen 
Stimmen, suchten VATROX-VAMU ... 


... vergeblich, denn das alles war von 
einem Moment zum nächsten vorbei. 


Shanda fühlte sich nur noch schwach 
und ausgelaugt. Ihr Puls raste. Ihre 
Hände brannten wie Feuer. Die Handballen waren blutverschmiert, sie hatte 
sich die Haut mit den Fingernägeln 
aufgerissen. 


Da war wieder die Leere, die ihr 
Angst machte, das Gefühl unendlicher 
Verlorenheit. Aber auch ein Hauch von 
Ungewissheit und Anspannung wehte 
heran. Spürte sie Valtings Empﬁndungen? 


Shanda schaute auf. Der Hagere 
stand am anderen Ende der Halle am 
Infopunkt. Als spürte er, dass sie ihn 
beobachtete, drehte er sich in ihre Richtung. Er hob den Arm und winkte auffordernd. 


Sie reagierte nicht. Mit einer hastigen 
Fingerbewegung zog sie das Holodisplay ihres Armbands auseinander und 
wählte Hermans Kennung. Am späten 
Nachmittag befasste er sich stets mit 
seiner Datensammlung, dann hatte er 
Dokumentationen über die Milchstraße 
und das Solsystem auf der Datenwand. 


Die Verbindung kam nicht zustande. 


Ich weiß, dass du da bist, Herman. 
Warum nimmst du das Gespräch nicht 
an? 


Shanda wartete einige Sekunden, ehe 
sie es erneut versuchte. Den Gedanken 
an Herman, der womöglich wie ein 
Häufchen Elend bewusstlos am Boden 
lag, schob sie hartnäckig von sich. Doch 
ebenso ausdauernd drängte dieses Bild 
zurück. 


Ich muss ihm helfen. 


Und Fakan Noorgeg? Sie bezweifelte 
nicht, dass ihr Vorgesetzter noch im 
Überwachungsraum lag. Außer ihm Fake... – Fakeson, ja – und der Siganese. 
Selbst wenn es ihr möglich war, einen 
oder gar mehrere aus der Bewusstlosigkeit zurückzuholen, was erreichte sie 
damit? 


Shanda verstand allmählich die ganze Tragweite der Gefahr. VATROX-VAMU war eine tödliche Bedrohung. 


Bewusstlose aßen und tranken nicht. 
Selbst wenn Medoroboter einige Tausend Männer und Frauen künstlich ernähren konnten, starben alle anderen 
an Austrocknung. Wie lange würde das 
dauern? Sie wusste es nicht, aber sie 
ahnte, dass es schneller geschehen würde, als ihr lieb war. 


Shandas Betroffenheit wich grenzenlosem Entsetzen. Daran hatte sie bislang nicht gedacht. Wahrscheinlich 
würden schon in wenigen Tagen die 
Ersten sterben. Danach dauerte es nicht 
mehr lange, und das Stardust-System 
war ein gigantischer Friedhof. 


Valting hatte das sofort erkannt, 
schließlich war er geraume Zeit seines 
Lebens Politiker gewesen. Politiker waren geübt darin, Probleme aufzuspüren, 
womöglich schon, bevor sie entstanden. 
Außerdem konnten solche Menschen alle Details abwägen, ohne irgendwas zu 
übersehen. 


Shanda folgte Valting. Die Bewusstlosen lagen da wie tot. Sie konnte sich 
eines Schauderns nicht erwehren, als sie 
an den ersten vorbeiging. Obwohl sie 
nicht hinsehen wollte, tat sie es – und 
bereute es sofort wieder: Sie sah verkrampfte Körper. Hände, die sich in den 
Boden gekrallt hätten, wäre ihnen das 
möglich gewesen. Gesichter, die tief von 
Panik gezeichnet waren. 


Ein Stöhnen ließ Shanda innehalten. 

Ein Mann in ihrer Nähe versuchte sich aufzurichten. Er schaffte es
nicht. Seine Bewegungen hatten etwas Hilfloses, Mechanisches. Shanda
schluckte krampfhaft. Der Mann vollführte unablässig dieselbe
sinnlose ruckartige Bewegung. Wie in Trance. Aber sein Stöhnen
wurde lauter, als sei er im Begriff, aufzuwachen. 


Shanda lief zu ihm hin. 


Er drückte den linken Arm auf den 
Boden, aber er hatte nicht die Kraft, 
sich hochzustemmen. Sobald der Arm 
abrutschte, erklang das Stöhnen. 


»Lass dir Zeit«, sagte Shanda. »Langsam, dann schaffst du es.« 


Sie wusste nicht, was sie sonst hätte 
sagen sollen. 


Seine Augen waren geschlossen. Unter den Lidern rollten die Augäpfel hin 
und her. Shanda war sicher, dass er jeden Moment aus seiner Bewusstlosigkeit aufwachen konnte. 


Sie spürte keine Empﬁndung. Auch 
nicht, als sie ihm ihre Hand auf die Stirn 
legte. Sie war heiß. Aber vielleicht hatte 
sie den Eindruck nur, weil sie selbst 
fröstelte. 


»Kannst du mich verstehen?«, fragte 
sie leise. 


Er hörte auf, den Arm zu bewegen. 
Die Finger, eben noch verkrampft, lockerten sich. Seine Lider ﬂatterten. 


In der nächsten Sekunde schlug er die 
Augen auf. 


Shanda prallte zurück. Die Augen 
waren völlig verdreht. Sie sah nur das 
Weiße in ihnen – und eine unendliche 
Leere. 


Kalt und gefühllos blickten diese Augen. Für Shanda war es, als öffne sich 
ein endlos tiefer Abgrund vor ihr. Ihr 
Schädel dröhnte vom Widerhall Tausender Stimmen, die auf sie einstürmten ... 


Und dann war alles wie zuvor. Ein 
Seufzen erklang, als der Mann vergeblich versuchte, sich auf dem Unterarm 
hochzustemmen. Seine Finger hatten 
sich erneut verkrampft, die Lider waren 
wieder geschlossen. 


Der jähe Kopfschmerz war verﬂogen. 
Und die Stimmen – das, was VATROXVAMU zu sein schien? 


Shanda wollte es in dem Moment gar 
nicht wissen. Sie fürchtete sich vor sich 
selbst. 


* 

Huslik Valting hatte sich auf die andere Seite des Informationspunkts begeben. Er saß in dem wuchtigen Sessel 
und arbeitete mit mehreren Positronikverbindungen. Shanda spürte seinen 
forschenden Blick, als sie mit einem 
Räuspern auf sich aufmerksam machte. 


»Wird Zeit, dass du kommst«, sagte er 
vorwurfsvoll. »Wisch dir die Tränen aus 
dem Gesicht!« 


Shanda verzog nur die Mundwinkel. 
»Was können wir tun?« 


Valting reagierte mit einer missmutigen Handbewegung. »Du erwartest 
etwas viel. Hast du überhaupt schon eine Vorstellung davon, mit was wir konfrontiert sind?« 


»Mit einer mentalen Wesenheit, denke 
ich. So ähnlich wie ES, oder? Ein Wesen, 
das viele Gedanken in sich vereint.« 


»Bewusstseine, nicht Gedanken! Aber 
du bist schon nahe dran. Ich hätte nicht 
gedacht, dass du so weit kommst – nach 
allem, was ich über dich weiß.« 


Shanda fühlte Betroffenheit, aber 
zugleich wuchs ihr Trotz. Valting war 
über sie informiert und kannte ihre 
Schwächen. Was er nicht wissen konnte, hätte die Untersuchung aufdecken 
sollen. 


»Du kennst die anderen, die mit dem 
Funkenregen in Berührung gekommen 
sind?« Die Frage rutschte ihr einfach 
heraus. Als sie sich auf die Zunge biss, 
war es schon zu spät. 


Valting schaute sie überrascht an. 
»Sieh einer an, die junge Dame zieht ja 
eigene Schlüsse. Wie kommst du darauf?« 


Shanda hob nur die Schultern. 


»Mach mir nichts vor. Du weißt offenbar genau, was hier gespielt wird. ES 
steckt dahinter. Ist es so? Sag mir endlich, was du für Fähigkeiten hast!« 


»Und dann?« 


»Ich weiß auch nicht weiter. Vor kaum 
zwei Wochen dachte ich, dass wir die 
Erklärung für die goldenen Funken haben, dass ES Menschen mit besonderen 
Kräften braucht. Dass wir irgendwo in 
Far Away die Kastanien aus dem Feuer 
holen sollen.« 


»Kastanien?«, fragte Shanda verwirrt. 
Möglich, dass sie das Wort schon in Hermans Dokumentationen gehört hatte. 
Es bezeichnete eine Pﬂanzenart, wenn 
sie sich nicht irrte. 


Valting winkte ab. »Das war nur eine 
alte terranische Redensart, nichts von 
Bedeutung.« 


»Was ist mit VATROX-VAMU?« 


Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich das 
wüsste, wäre mir wohler. Vielleicht ein 
Gegner, den nicht einmal ES auf der 
Rechnung hat.« 


Er wandte sich wieder der Positronik 
zu. 


Shanda versuchte, irgendwie Ordnung in ihre Überlegungen zu bringen. 


ES hatte die Stardust-Menschheit 
nach Far Away geführt. Das hatte Herman ihr so oft klarzumachen versucht, 
dass sie es gar nicht mehr vergessen 
konnte. ES hatte die Aussiedler vor einer Bedrohung in der alten Heimat gerettet und ihnen das Stardust-System 
gegeben. Irgendwann waren die goldenen Funken aufgetaucht. Wer mit ihnen in Berührung kam, alterte nicht 
mehr. 


Schon deshalb sahen viele ES als treibende Kraft hinter den Funken, verband die Menschheit doch mit der 
Superintelligenz seit ihrer ersten Begegnung die Gabe des ewigen Lebens – 
zunächst mittels Zellduschen, danach 
den eiförmigen Zellaktivatoren, dann 
den Zellaktivatorchips und nun ... des 
Funkenregens? 


Vor Kurzem waren unerbittliche Gegner in Far Away erschienen. Ihre Schiffe 
hatten sich dem Stardust-System genähert, wurden aber von dem Schleier am 
Eindringen gehindert. Mit dem Schleier 
hatten die Menschen nichts zu tun. 
ES schützt uns also, überlegte Shanda. Aber VATROX-VAMU ist durch den 
Schleier gekommen. Ich frage mich, ob 
ES davon weiß. VATROX-VAMU betäubt alle. Valting bleibt bei Bewusstsein, ich ebenfalls. Er wurde von den 
Funken getroffen, ich nicht – meine Verbindung zu den Funken geht auf meine 
Eltern zurück. Wir sind beide handlungsfähig geblieben ... 


»ES weiß schon lange von VATROXVAMU!«, platzte sie heraus. 


Huslik Valting schwieg dazu. Shanda 
spürte Enttäuschung. Warum fragte er 
nicht nach, wieso sie das wusste? War es 
ihm egal? 


»Es stimmt also?«, drängte sie. 
»Das ist doch längst unerheblich. Ich 
frage mich inzwischen, was ES von uns 
erwartet. Sollen wir kämpfen, mit bloßen Händen gegen ein Geistwesen?« 
Sein Blick bekam etwas Zwingendes. 
Shanda schüttelte den Kopf. »Ich 
komme mit dem Robotsystem im Zentrallager bestens zurecht«, sagte sie stockend. »Ich ... kann es aber nicht mit 
VATROX-VAMU aufnehmen. Ich wüsste nicht, wie.« 


»Bist du dir sicher?« 


Shanda spürte, dass Valtings Anspannung wuchs. 


»Vielleicht kennst du deine Fähigkeiten einfach noch nicht richtig?«, vermutete er. 


Das redete er sich ein, und es war eine 
trügerische Hoffnung. 


Shanda ertappte sich dabei, dass sie 
sich auf eine der Pﬂanzen in ihrer Nähe 
konzentrierte. In Gedanken rüttelte sie 
an den kopfgroßen orangefarbenen Blüten. Sie stellte sich vor, wie es wäre, 
wenn die bunten Blätter herausbrächen 
und nach allen Seiten davonschwebten. 


Es blieb bei der Vorstellung. 


Shanda schaffte es auch nicht, ihre 
Position zu verändern. Sie schloss die 
Augen und redete sich ein, übergangslos 
neben der mannshohen Pﬂanze zu stehen. Sie glaubte schon, dass sie es geschafft hatte, aber sie stand nach wie 
vor am Infopunkt. 


»Was ist los mit dir?«, herrschte Valting sie an. 


Sie hatte Mühe, aus ihrer Vorstellungswelt zurückzuﬁnden.  Benommen 
fuhr sie sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ist schon in Ordnung ... Es war 
ein Versuch, ich ... ich muss mir über einiges klar werden.« 


»Ich fürchtete schon, VATROXVAMU hätte dich erwischt.« 


* 

Shanda Sarmotte hatte sich einigermaßen gefangen und bemühte sich, Valtings Erläuterungen zu folgen. Der 
Mann redete schnell. Auch noch, nachdem sie ihn zweimal unterbrochen hatte. 


Er sprach davon, dass er in den letzten
zwanzig Minuten tief in die Infotheken der positronischen Netzwerke
eingedrungen war. Alte Kodes aus seiner Zeit in der Partei der
Paradiesvögel hatten sich noch nach einem dreiviertel Jahrhundert
als hilfreich erwiesen. 


Valting lachte hell. »... natürlich sind 
keine Staatsgeheimnisse aufzuspüren, 
aber die Vorrangschaltungen machen es 
einfach leichter. Trotzdem bekomme ich 
kein klares Bild von den Vorgängen im 
System. Lediglich ein Kaleidoskop von 
Einzelinformationen, Statusberichten, 
und das alles ziemlich konfus. 


Es gibt ein paar Hinweise auf Menschen, die noch aktiv sind. Auf Trondgarden wurde ein Verpﬂegungslager im 
Permafrostbereich aufgebrochen. Kontrollsonden entdeckten die Spur eines 
Schneemobils, und Infrarotaufzeichnungen lassen vermuten, dass sich zwei 
Ertruser mit Konserven eingedeckt haben.« 


»Gehören Ertruser zu den Leuten, die 
vom Funkenregen getroffen wurden?«, 
fragte Shanda. 


Ihr wurde erst bewusst, dass sie eine 
Frage gestellt hatte, als Valting sie mit 
offenem Mund anschaute. 


»Sag das noch einmal!«, verlangte er. 
»Ich ...« Shanda räusperte sich. Ihre 
Zunge klebte wie ausgedörrt am Gaumen. »Ich weiß nicht mehr. Es ging um 
Ertruser, oder?« 


»Du wolltest wissen, ob Ertruser vom 
Funkenregen getroffen wurden.« 


Sie zuckte die Achseln. »Mag sein. Ich 
glaube, es gibt einige Tausend Personen, 
oder?« 


»Ertruser waren dabei, ja. Wir beide 
sind also wirklich nicht die Einzigen, 
die dem Einﬂuss der Geistesmacht widerstehen. 


Sogar für CREST ist unklar, was geschehen ist. Es gibt wohl ein relativ enges Zeitfenster, in dessen Verlauf alle 
menschlichen Aktivitäten zum Erliegen 
kamen. Seitdem reagieren nur noch die 
Robotsysteme. Alle Versuche des Großrechners, mit Menschen in Kontakt zu 
treten, scheiterten bislang.« 


»Was ist mit Aveda ... Und vor allem 
hier in Stardust City ...?« 


»CREST hat wahrscheinlich die Spuren von vier oder fünf Einzelpersonen 
registriert, mehr bislang nicht. Ihren 
aktuellen Aufenthalt kann er nicht erkennen. Die angelaufenen Hilfsmaßnahmen scheinen da einiges verwischt 
zu haben.« 

CREST – der Großrechner auf dem gleichnamigen Aveda-Mond
– steuerte viele Funktionen, ohne die das Leben auf dem Planeten
zumindest sehr mühsam geworden wäre. Shanda war informiert,
dass weite Bereiche der Kommunikation über die Positronik
abgewickelt wurden. Vor allem steuerte der Rechner die Grundversorgung:
Energie, Wasser und die Verkehrsleitsysteme. Sie wusste gar nicht, was
sonst noch. 


»Hat er Hinweise auf VATROXVAMU?« 


Valtings graublaue Augen suchten ihren Blick. Sie wich ihm aus. Weil es ihr 
Unbehagen bereitete, wenn er sie so 
durchdringend ansah. 


»Dumm ...?«, sagte er gedehnt und 
scheinbar ohne jeden Zusammenhang. 
»Da gab es einige Leute, die keinen Hehl 
daraus machten, dass sie dich für dumm 
hielten. Für naiv obendrein. Ich hätte 
das beinahe geglaubt. Aber wenn ich 
dich frage, Shanda, wirst du mir wieder 
nur eine ausweichende Antwort geben. 
Ist es so?« 


»Ich weiß nicht.« 


»CREST weiß auch nicht viel. Er 
kennt die Ursache nicht, weshalb im 
System kaum mehr jemand handlungsfähig ist. Das gilt nicht nur für die Planeten und besiedelten Monde, sondern 
ebenso für unsere Raumschiffe. Ob 
Schutzschirme den Einﬂuss zumindest 
abschwächen konnten, keine Ahnung. 


CREST ist jedenfalls überlastet. In 
allen Bereichen laufen Bestandsaufnahmen. Vorrangig stabilisiert er die primären Versorgungsebenen. Und große 
Kapazitäten wurden schon für Hilfsmaßnahmen abgezweigt. Etliche Menschen beﬁnden sich wohl in erkennbar 
bedrohlicher Lage. Weiträumig versucht 
CREST, alle Faktoren auszuschalten, 
die Bewusstlose gefährden könnten. Einige Stunden, dann wird sich hoffentlich vieles stabilisieren.« 


»Was ist mit denen, die aus den Städten geﬂohen sind?« 


Valting zog die Mundwinkel schief. 
»Falls sie es können, müssen sie sich 
vorerst selbst helfen. Das ist eben so. 
CREST hat nicht die Kapazität, jeden 
Quadratkilometer freier Natur schnell 
durchsuchen zu können.« 


»Aber ...« Unter dem brennenden 
Blick des Hageren verstummte Shanda 
sofort wieder. 


Sie schloss die Augen und versuchte 
sich zu konzentrieren. Sie spürte den 
Druck des Unheimlichen als permanent 
dumpfen Schmerz. 


»VATROX-VAMU ist da«, sagte sie 
nachdenklich. »Ich habe allerdings 
nicht den Eindruck, dass er mich wahrnimmt.« 


»Du ... spürst ihn?« Valtings Interesse 
war sofort geweckt. »Kannst du 
VATROX-VAMU lokalisieren? Wo ist er? 
Was ist er?« 


»Ich habe Kopfschmerzen«, antwortete Shanda tonlos. »Das ist alles.« 


Er glaubte ihr nicht. Das spürte sie 
deutlich. Huslik Valting bedachte sie 
mit einem prüfenden Blick. Er musterte 
sie wie jemand, der nicht wusste, ob er 
unverhofft einen guten Fang gemacht 
hatte oder nur seine Zeit vergeudete. 


Von draußen erklangen Sirenen. 


Shanda mochte dieses Heulen nicht. 
Es erinnerte sie an ihre schlimmste Zeit, 
die sie nie wieder erleben wollte. 


Sirenen und grell ﬂackerndes  Licht 
schreckten sie auf. Mehrere Ärzte und 
Roboter waren über sie gebeugt und redeten auf sie ein, als erwarteten sie eine 
Antwort. Aber sie verstand nicht einmal, was die vielen Stimmen von ihr 
wollten. 


Wieder hörte sie ihren Vater schimpfen, hörte das ohrenbetäubende Kreischen, als der Gleiter über den Fels 
schrammte. Um sie herum versank alles 
in einem rasenden Wirbel, der ihr den 
Atem nahm. Dann der Aufprall ... Es 
wurde kalt. Und still. Bis die Sirenen 
sich in ihre Wahrnehmung fraßen. Unaufhörlich ... 


Das schrille Heulen tobte durch die 
Halle. Er wurde von den Wänden zurückgeworfen und fokussiert. Dass 
Shanda sich die Hände auf die Ohren 
presste, machte das Echo nicht erträglicher. Sie warf sich herum und rannte 
davon, stürmte aus der Halle ins 
Freie. 


Das Sirenengeheul blieb. Es war 
schrecklich genug, doch in der breiten 
Häuserschlucht nicht mehr ganz so erdrückend. 


4. 

Übergangslos setzte seine Wahrnehmung ein. 


Dunkelheit war um ihn. 


Er reagierte verwirrt und wusste 
nicht, wo er sich befand. Aber er spürte, 
dass er atmete, dass sein Herz Blut 
durch die Adern pumpte. 


Das Gefühl zu schweben, wurde übermächtig. Dahinzutreiben durch einen 
endlosen Raum, von lichtloser Schwärze getragen. 


Sein Rücken schmerzte. 


Irgendwo im Nichts glomm ein winziges Licht. Es wurde heller und wuchs 
an. 


Was war geschehen? Die Frage quälte 
ihn – vor allem weil er die Antwort 
schon spürte. Er weigerte sich nur, sie 
anzuerkennen. 


Der winzige Lichtﬂeck pulsierte. Andere ﬂammten auf, als habe ein unbekannter Raum sie ausgespien. 


Was war geschehen und geschah womöglich immer noch? 


Was ...? 


Die Lichter formten sich zu Symbolen, zu rot glühender Schrift: »Notabschaltung.« 


Er entsann sich: Unter ihm tosten die 
Fluten des Stardust-Center-Kanals, der 
mächtige Aveda Tower wuchs vor ihm 
in den Himmel, der Andromache 
schmierte ab ... 


Rence Ebion fuhr mit einem Gurgeln 
hoch, aber unsichtbare Fesseln hielten 
ihn zurück. 


»Die Gurte lösen!« 


Vergebens wartete er auf eine Reaktion der Positronik. Der Andromache Alpha schwieg aller Perfektion zum Trotz. 
Nur die grell leuchtende Schrift blinkte 
rhythmisch: Notabschaltung. 

Rence öffnete den Gurt manuell. Hastig richtete er sich auf
– und sank gurgelnd im Sitz zurück. Tränen schossen ihm
in die Augen. Schlimmer als der stechende Druck im Rücken war das
Pochen unter seiner Schädeldecke. Er fühlte sich wie nach
einer durchfeierten Nacht ... 


... und das in ihrer Gesellschaft. Wie 
hieß sie? Er sah ihr Gesicht vor sich, ihr 
aufgemaltes Lächeln. Girona – Girona 
Grenapel. 


Stöhnend fasste Rence sich an den 
Kopf und krümmte sich. Heiß stieg es 
aus seinem Magen auf und brach würgend hervor. Augenblicke später sogar 
ein zweites Mal. Als er matt zurücksank 
und nach Luft rang, schmeckte er Galle. 


Minutenlang hing Rence schlaff im 
Sitz. Er hielt die Augen geschlossen und 
versuchte, gleichmäßiger zu atmen. Der 
bittere Geschmack im Mund würgte ihn 
erneut. 


Auch der Kopfschmerz war geblieben. Er kannte solche Schmerzen nicht, 
womöglich empfand er den pochenden 
Druck deshalb als besonders intensiv. 
Mit beiden Händen fuhr er sich durchs 
Haar. Seine Fingernägel kratzten über 
die Kopfhaut, dann massierte er seinen 
Nacken, aber der Schmerz wollte nicht 
weichen. 


Er starrte auf die Kontrollen und die 
Frontscheibe. Der Andromache war gelandet und wirkte weitgehend unbeschädigt. Allerdings entsann er sich 
nicht, dass er selbst den Gleiter heil 
nach unten gebracht hatte. Die Positronik musste eingegriffen haben. 


Umso weniger verstand Rence, dass 
die Maschine nicht auf einem der Ausweichplätze stand ... 


Auf der Fahrbahn! Die Erkenntnis 
entsetzte ihn. Seine Hände schossen 
nach vorne, griffen in die Steuerung – 
doch ebenso schnell verstand er, dass es 
ohnehin zu spät gewesen wäre. 


»Statusmeldung!« 

Dem hastig hervorgestoßenen Kommando ließ er ein bitteres
Lachen folgen. Die Positronik hatte alle Funktionen abgeschaltet, er
würde ohnehin keine Antwort erhalten. Sämtliche Frontdisplays
waren erloschen. 


Vorläuﬁg gab es also keine Detailansichten, nicht einmal die angenehme 
Blickfeldvergrößerung. Von den Animationen und Hochrechnungen, die den 
Verkehrsﬂuss permanent auswerteten 
und durchschaubar machten, ganz zu 
schweigen. 


Rence schüttelte den Kopf. Sein Unwohlsein hatte bestimmt nicht damit zu 
tun, dass der Verkehr stockte. Soweit er 
das erkennen konnte, standen Hunderte 
von Fahrzeugen wild durcheinander vor 
dem Andromache. 


Für einen Moment glaubte er, Stimmen zu hören. Aber das waren nur die 
Auswirkungen seiner Kopfschmerzen. 
Es ﬁel ihm unglaublich schwer, klar zu 
denken. 


Aus zusammengekniffenen Augen ﬁxierte er die blinkende Schrift. 


Das alles geﬁel ihm nicht. Er vermochte nicht einmal zu sagen, ob der 
Andromache auf dem Whistler Boulevard niedergegangen war oder auf der 
Crest Road. Außerdem gab es noch einige Straßen, die im Randbereich von 
Larsay einmündeten. 


Und Peg wartete vermutlich schon 
auf ihn. 


Der Andromache verfügte zwar über 
eine komfortable Sendeanlage, nur war 
sie zusammen mit den anderen Funktionen lahmgelegt. Rence schnaufte verärgert, als er sein Kombiarmband aktivierte. 


Er bekam keine Verbindung zu Peg. 


Der Gestank des Erbrochenen würgte 
ihn erneut. Nicht einmal die Selbstreinigung des Innenraums funktionierte. 


Rence schlug mit dem Ellbogen auf 
den Öffnungskontakt. Da er damit keine 
Reaktion erzielte, tastete er die Seitenfront ab. Die Vertiefung am oberen Rand 
war groß genug, dass er mit zwei Fingern hineingreifen und die Entriegelung 
auslösen konnte. 


Lautlos faltete sich der Ausstieg zusammen und schwang hoch. 


Eine eigenartige Stille herrschte. 
Rence hielt überrascht inne. War wirklich niemand auf der Straße, den der 
Zwischenfall aufregte? Wie konnte das 
sein? 


Fahrig wischte er sich mit der Hand 
übers Gesicht. Die Übelkeit hing ihm 
nach. Er hatte Mühe, sich aus der zurückgelehnten Sitzposition hochzuwuchten und die Beine nach draußen zu 
schwingen. Schwankend kam er auf, 
und dann war es doch zu schnell, beinahe so, als ziehe er einen Teil seiner selbst 
hinter sich her. Für ihn entstand der 
Eindruck eines eigenartigen Wischeffekts, als existiere er in diesem Moment 
vielfach nebeneinander, jeweils nur um 
einige Zentimeter seitlich versetzt. 


Er musste sich an der Dachkante festhalten, um nicht zu stürzen. Zögernd 
schaute er über den Andromache hinweg. 


Offenbar war er auf der Crest Road 
niedergegangen. Hinter ihm wuchs der 
Aveda Tower in den wolkenlosen Himmel empor. Zur Linken erstreckte sich 
der Whistler-Kanal. Die Sonne stand 
tief, das Wasser hatte einen goldenen 
Schimmer angenommen. Ein Viermaster unter vollen Rundsegeln durchschnitt mit schäumender Bugwelle die 
Strömung. Normalerweise waren diese 
Ausﬂugsschiffe bis auf den letzten Platz 
besetzt und die Passagiere stiegen sogar 
in die Wanten, um möglichst viel von 
Larsay Town und dem Tower zu sehen. 
An Bord regte sich aber keine Menschenseele. 


Mittlerweile schenkte er solchen Beobachtungen schon keinen weiteren Gedanken. Alles war irgendwie merkwürdig. 


Schätzungsweise zwei oder drei Kilometer entfernt schwangen sich die Brücken über den Kanal. Ihre Fahrbahnen 
waren ﬁligran miteinander verﬂochten. 
Auch dort bemerkte er keine Bewegung, 
alles war wie erstarrt. 


Und überhaupt: Eine beklemmende 
Atmosphäre lastete über der Stadt. 


Rence stieß sich ab. Schwerfällig entfernte er sich einige Schritte von dem 
Andromache und schaute die Straße 
entlang. 


Hunderte Fahrzeuge standen da, als 
habe die Hand eines Riesen alles durcheinandergefegt. Einige Typen identiﬁzierte Rence als reine Fluggleiter. Dass 
ihre Insassen nicht einfach abhoben und 
davonﬂogen, irritierte ihn. 


Nirgends waren Menschen zu sehen. 

War er in die Installation eines avantgardistischen Künstlers
hineingeraten? Seit einigen Jahren spielten Szenekünstler
verstärkt mit öffentlichen Begehrlichkeiten und Ängsten.
Verwirrte Geister hatten ihre inneren Widersprüche zu
temporären Kunstwerken hochstilisiert und große Beachtung
gefunden. 


»Es gäbe Sinnvolleres, als Straßen zu 
blockieren«, murmelte Rence. 


Er ging auf den nächsten Gleiter zu, 
der quer zur Fahrtrichtung und nicht 
einmal zehn Meter entfernt stand. 


Die Stille geﬁel ihm nicht. 


Wie zum Ausgleich redeten in seinem 
Kopf Hunderte Personen durcheinander. 


Rence blieb vor dem Gleiter stehen. 
Er zögerte einen Moment, bevor er den 
Einstieg öffnete. 


»Hallo! Ich will nicht aufdringlich ...« 


Der Mann vor ihm hing zusammengesunken im Sitz. Er war offensichtlich 
tot. 


Rence prallte zurück. Sein Blick 
sprang die Straße entlang, von Gleiter 
zu Gleiter. Nach wie vor war keine lebende Seele zu sehen. 


Alles in ihm schrie danach, sich herumzuwerfen und davonzulaufen. Doch 
er hastete weiter und zog die Tür des 
nächsten Fahrzeugs auf. Ein Unither 
lag halb über der Kontrollkonsole. 
Rence stieß das klobige Rüsselwesen an, 
aber es reagierte nicht. 


Puppen?, fragte er sich. Also doch ein 
Kunstwerk. Dann
würden die Medien vielleicht schon in Kürze über die
Sperrung der Crest Road berichten. Womöglich hätte die
Installation bereits für den Besucheransturm freigegeben werden
sollen, aber die reißerischen Berichte über den
vermeintlichen Zusammenbruch des Sextadimschleiers hatten alle
Terminpläne durcheinandergeworfen. 


Rence Ebion lief zwischen mehreren 
bodengebundenen Fahrzeugen hindurch. Er drehte sich einmal um sich 
selbst und sah die starren Silhouetten 
einiger Passagiere hinter den Scheiben. 
Sein Herzschlag raste. Falls das alles 
nur ein böser Traum war, wirkte dieser 
Traum sehr real. 

Ein krächzender Schrei ließ ihn aufsehen. Mit schwerem
Flügelschlag strichen große Vögel über die
Fahrzeuge hinweg. 


Hinter ihm kratzten scharfe Fänge 
über Metallplast. Eines der Tiere war 
auf einem Gleiterdach niedergegangen 
und hackte mit kröpfender Bewegung 
auf die Frontscheibe ein. Witterte es 
leichte Beute? 


Rence hatte Mühe, den Vogel wegzuscheuchen. Nur ein Stück weit entfernt 
ließ das Tier sich auf der Straße nieder. 
Auch die anderen Vögel hüpften nun 
zwischen den Fahrzeugen umher. Ihre 
Schreie vertrieben die Stille. 


In dem Bodengleiter saßen vier Personen. Sie reagierten nicht. Da seine 
Panik mittlerweile verﬂogen war, griff 
Rence nach dem Piloten. Der Kopfschmerz machte es ihm schwer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen, 
doch er hatte den Eindruck, dass der 
Mann vor ihm wenigstens schwach atmete. Also deﬁnitiv keine Puppen. 
Was auch geschehen sein mochte, er 
war ebenso davon betroffen wie alle anderen. Ihm wurde allmählich bewusst, 
dass er selbst sogar Beteiligter war. Aus 
irgendeinem Grund hatte er allerdings 
seine Bewegungsfreiheit behalten. 
Ein Stöhnen ließ ihn aufblicken. Die 
Frau im Fond bewegte sich unruhig. 
Gleich darauf wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt. 


Bis Rence auf ihrer Seite war, hing sie 
schon wieder kraftlos im Gurt. Er hob 
ihren Kopf an und zog mit zwei Fingern 
der anderen Hand ihre Lider hoch. Er 
sah nur das Weiße in ihren Augen. 
Die Frau redete plötzlich – mit stockender, monotoner Stimme. Rence verstand nicht, was sie sagte. 


Dann war alles wieder wie zuvor. Nur 
die Schreie der Vögel waren lauter geworden. Einige der Tiere gingen aufeinander los, als müssten sie einander die 
vermeintliche Beute streitig machen. 
Rence wollte sich schon abwenden, 
als ihm aufﬁel, was er die ganze Zeit 
über wahrgenommen hatte. Nicht ein 
einziger Gleiter hing über der Stadt. 
Weit im Osten herrschte ebenfalls verdächtige Ruhe. Seit gut einer Viertelstunde schienen keine Raumschiffe 
mehr gestartet oder gelandet zu sein. 
Von der sinkenden Sonne angestrahlt, 
wäre jeder Kugelraumer minutenlang 
als hell strahlender Stern sichtbar gewesen. 


Stardust City versank in Leblosigkeit. 


Rence Ebion wählte den Notruf. Aber 
das Holodisplay über seinem Handrücken zeigte nur das Logo des Sicherheitsdienstes. Daran änderte auch ein 
zweiter Versuch nichts. 


Und Peg? Der Ruf ging durch, doch 
sie nahm das Gespräch nicht an. 


Rence atmete tief ein. Dann spuckte 
er aus; der Geschmack des Erbrochenen 
würgte ihn immer noch. 


Er wusste nicht, was geschehen war. 
Allerdings war er mittlerweile sicher, 
dass ihm die Wahrheit nicht gefallen 
würde. 


Auf dem Absatz fuhr er herum und 
lief zu seinem Gleiter zurück. Das Dröhnen in seinem Schädel vermischte sich 
mit den Schreien der Vögel. 


* 

Das Blinken der Notabschaltung war 
erloschen. Dennoch wollte der Andromache nicht hochfahren. 


Mit wachsender Verbitterung versuchte Rence Ebion, den Startvorgang 
einzuleiten. Einige Kontrollen waren 
inzwischen stabil, aber sie allein genügten nicht. 


Er reagierte erst mit Unverständnis, 
dann mit Frust. Dass Peg wohl nicht 
ewig auf ihn warten würde, war das eine, dass er sich für nichts und wieder 
nichts von der Whistler-Simulation hatte ablenken lassen, das andere. 


Rence versuchte es wieder. Geradezu 
höhnisch sprangen die wenigen Grünwerte auf Rot. Wütend schlug er mit der 
Faust auf die Konsole. Das war wie ein 
Sakrileg, denn so behandelte niemand 
einen Andromache Alpha. Er wusste 
das – und es war ihm egal! Verdammt 
egal sogar. 


Das Rumoren im Kopf trug ohnehin nicht dazu
bei, seine Stimmung zu heben. Er sah es beinahe schon als Bedrohung,
als Affront gegen sich. Was bedeutete das alles? Warum kamen nicht
wenigstens Roboter, um dem Spuk auf der Straße ein schnelles Ende
zu bereiten? 


»Noch ein Versuch!« Er redete im 
Selbstgespräch. »Wenn du dann nicht 
willst ...« 


Was dann? Welche Wahl hatte er, solange nicht einmal die Sicherheitskräfte erschienen? Das Leitsystem musste 
längst Alarm geschlagen haben. Er wartete auf Leichte Kreuzer und Korvetten, 
die mit Traktorstrahlen die blockierte 
Straße freiräumten. 


Rence Ebion versuchte erneut, den 
Gleiter zu starten. Die Positronik 
schwieg, als hätte er sie nie mit aufreizenden, provozierenden, sogar sarkastischen Kommentaren programmiert. 
Wenigstens eine spöttische Bemerkung 
hätte er erwartet, wenn sonst schon 
nichts geschah. 


Mit wachsendem Zorn starrte er auf 
die Konsole – und endlich zeichnete sich 
eine Veränderung auf der Projektionsfläche ab. Flirrend entstanden die ersten 
Proﬁle. 


»Ich glaub’s nicht!«, entfuhr es 
Rence. 


Das leichte Flirren, dem Aufbau eines 
Statusholos durchaus ähnlich, war 
Staub. Feinster Staub, der sich von der 
Konsole löste und verwehte. 


Das Material verﬂüchtigte sich. Schon 
klaffte ein Loch so groß wie seine Faust, 
und die Ränder lösten sich weiter auf – 
ein Prozess, der sich gleichmäßig ausbreitete. 


Es war, als hätte ein Desintegratorschuss die Konsole getroffen. 


Rence Ebion machte sich klein. Der 
heimtückische Schuss hätte ebenso ihn 
treffen und töten können. Sein Blick 
sprang zum Verdeck hoch, suchte dort 
aber vergeblich nach einem Einschussloch, sprang weiter zum Heck. Auch da 
war alles in Ordnung. Was nichts daran 
änderte, dass die Konsole weitgehend 
atomisiert worden war. 


Rence ließ den Einstieg aufschwingen. Suchend schaute er über die Straße. Wenn wirklich jemand mit einem 
Desintegrator auf ihn zielte, wollte er 
wenigstens eine Chance haben, dem 
Verrückten zu entkommen. 


Während er die nächsten Gleiter ﬁxierte, explodierten die Schmerzen in 
seinem Kopf. 


Es war für ihn, als würden Raum und 
Zeit aufreißen und im Nichts versinken 


– ein ﬂüchtiger Moment, in dem jede 
Wahrnehmung in gleißender Helligkeit 
verging, in einem Glutwirbel, der ewige 
Schwärze gebar. 


Etwas blieb.



Ein Gedanke.



Eine Stimme vielleicht.



Talanis, flüsterte sie. Du musst nach 

Talanis gehen! 


5. 

Heftiges Seitenstechen zwang Shanda Sarmotte stehen zu bleiben. Keuchend presste sie beide Arme auf den 
Leib. Ihr Herzschlag raste. Vor ihren Augen wogten Schatten, und jeder Atemzug goss neues Feuer in ihren Hals. 


Sie war einfach losgerannt, war vor 
sich selbst und ihrer Erinnerung geﬂohen. Geholfen hatte es nichts. Blindlings 
davonzulaufen machte aus ihr keine andere. 


Immer noch heulten die Sirenen. 
Aber der schrille Ton ließ Shanda nicht 
mehr in Panik ausbrechen. Katarakt 
lag weit hinter ihr, und nicht nur die 
Zeit hatte sich verändert, sie selbst 
ebenfalls. Shanda fühlte sich zumindest, als sei sie ein Stück weit erwachsener geworden. 


Zögernd schaute sie zurück. 

Sie hatte gut einen Kilometer hinter sich gebracht und musste zweimal
abgebogen sein. Unter ihr verlief vermutlich die Röhrenbahn, und
wenn sie weiter nach Westen ging, erreichte sie den Umsteigeplatz, zu
dem sie sich am Morgen verirrt hatte. Wenigstens ungefähr schien
das hinzukommen. 


Die Lebensadern des Bezirks Estaril 
pulsierten ohnehin im Untergrund. 
Parks und sterile Industriebauten 
prägten das Bild an der Oberﬂäche. Nur 
kleinere Verkehrswege durchschnitten 
das Areal. 


Die Sirenen klangen nicht mehr so 
vielstimmig. 


Brandgeruch hing in der Luft. Shanda hatte den Eindruck, dass hinter dem 
nächsten Gebäude Rauch aufstieg. Einen Moment lang kaute sie unschlüssig 
auf ihrer Unterlippe, dann ging sie weiter. Sie fragte sich, was sie sehen würde: 
Menschen, die handlungsfähig geblieben waren, oder nur Roboter? 


Sie rannte nicht mehr. Kurz hielt sie 
sogar inne, als sie in einer Seiteneinfahrt einen schweren Lastenschweber 
stehen sah. Etliche Personen waren zwischen sperrigen Maschinenteilen zusammengebrochen. Roboter kümmerten 
sich bereits um die Bewusstlosen: Arbeitsroboter, die kaum eine Ahnung 
hatten, wie sie mit den Menschen umgehen mussten, und die Reglosen wie 
Frachtstücke auf der Ladeﬂäche  des 
Schwebers ablegten. 

»He, du, Roboter!« Shanda konnte nicht anders, sie rief die
Maschine, die ihr am nächsten war. Das gut drei Meter große
Ungetüm erledigte offensichtlich Prüfaufgaben. Sie
schätzte ihn aufgrund der beiden wuchtigen Drehkränze mit den
Dutzenden unterschiedlicher Sensorarme jedenfalls so ein. Der Roboter
bewegte sich auf Raupenketten. 


»Du hast einen Arbeitsauftrag für 
mich?« 


Shanda schüttelte den Kopf. »Ich will 
wissen, was mit den bewusstlosen Menschen geschieht.« 


»Sie liegen im Gefahrenbereich. Wir 
sammeln sie ein und überstellen sie zur 
Reparatur.« 


»Ihr tut was?« Shanda glaubte, dass 
sie nicht richtig verstanden hatte. Für 
einen Moment hatte sie sich zudem ablenken lassen und an dem Koloss vorbei 
in den hinteren Bereich der Halle geschaut. Von dort stakte ein spinnenbeiniges, grell lackiertes Etwas heran. Von 
dem kleinen kugelförmigen Leib hingen 
mindestens ein Dutzend Tentakelarme 
herab. Mit mehreren Armen hielt der 
Roboter einen Blue umschlungen. 


»Wir überstellen alle zur Reparatur«, 
antwortete der kantige Koloss. 


Sie schüttelte den Kopf. »Das meinst 
du nicht ernst, oder?« 


»Wir über...« 


»Niemand  repariert Menschen. Und 
Leute, die nur bewusstlos sind, schon 
gar nicht. Sie müssen in die nächste Medoklinik gebracht werden.« 


»Das tun wir.« 


»Ist die Klinik informiert?« 


»Das ist geschehen. Medoroboter und 
ein Ärzteteam wurden angefordert, aber 
aktuell stehen keine Kräfte zur Verfügung. Deshalb verladen wir die Menschen auf den Lastenschweber.« 


Shanda fühlte sich überﬂüssig. Wieso 
hatte sie eigentlich die Effektivität der 
Roboter angezweifelt? Sie ging weiter. 
Aus dem Augenwinkel sah sie noch, 
dass der spinnenbeinige Roboter ein 
wenig mehr in die Höhe wuchs und den 
Tellerköpﬁgen auf die Ladeﬂäche  absenkte. 


* 

»Shanda! Warte, Kind. Wohin willst 
du?« 


Huslik Valting kam hinter ihr her. 
Das hatte sie beinahe schon erwartet. 
Sie wollte auch keineswegs vor ihm davonlaufen. Aber wenn er sie wieder 
überheblich als Kind anredete ... nein, 
dann war ihr anderes wichtiger. Zumal 
das Sirenengeheul in dem Moment verstummte. 

Sie lief schneller. Gleich darauf stand sie am Rand eines
Verkehrsknotens. Der Platz war nicht übermäßig
groß, eigentlich handelte es sich nur um einen Haltepunkt
für Schwebebusse. 


Ein kleiner Bus stand in der Auffahrt. 
Er war nicht halb so lang wie der, den 
Shanda jeden Morgen bestieg. Roboter 
holten soeben die bewusstlosen Passagiere heraus. 

Es waren humanoide Roboter der Stardust-City-Feuerwehr. Shanda
vermutete, dass die Buspositronik die Rettungsmannschaft angefordert
hatte. Allerdings war zugleich ein Brand einzudämmen gewesen. Der
Feuerwehrgleiter mit den hochzerstäubenden Wassergeschützen
stand auf der anderen Seite des Platzes. Dort quollen dichte
Rauchschwaden aus den Fenstern eines Restaurants. Eine funkelnde
Holoschrift wies die Räumlichkeiten als NostalgieImbiss aus. 


Die Anlage sah nicht gerade nach einer Robotküche aus. Auch der Name 
ließ anderes erwarten. Für Shanda war 
klar, dass dort Menschen mit offenem 
Feuer hantiert hatten und die Innenräume ausgebrannt waren. 


»Ich fürchte, da hat es Tote gegeben.« 


Valting hatte sie eingeholt, und er traf 
seine Feststellung ohne jede Regung. 
Shanda nickte stumm. 


Ihr Blick huschte weiter. Die vom 
Busterminal wegführenden Rollsteige 
waren abgeschaltet; das geschah automatisch, sobald ein Passant stürzte. Einige Dutzend Männer und Frauen lagen 
bewusstlos herum. Mittlerweile kümmerten sich mehrere Roboter der Feuerwehr um sie. 


»Ich sehe keine Medos«, stellte Shanda fest. 


»Wundert dich das?«, fragte Valting. 
»Wenn es überall wie hier aussieht, stehen die Medoroboter im Dauereinsatz. 
Wir können nichts tun, absolut gar 
nichts.« 


»Aber ...« Shanda verstummte gleich 
wieder. Valting hatte recht. Sie durfte 
gar nicht erst anfangen, sich über alle 
diese Leute den Kopf zu zerbrechen. 
Helfen konnte sie keinem. 


»Wir müssen weiter!«, drängte der 
Hagere. »Ich halte die Regierungsinsel 
für das richtige Ziel. Über kurz oder 
lang werden alle nicht Beeinﬂussten 
dort erscheinen. Es ist der beste Ort.« 


»Nicht der beste«, widersprach 
Shanda. »Nein, das wirklich nicht.« 


Huslik Valting packte sie an den 
Schultern und zog sie zu sich herum. 
»Hör zu! Ich vertrage es nicht, wenn du 
mehr weißt, aber genau das verschweigst. Es geht nicht um dich oder 
um mich, und wenn du ein Problem mit 
mir haben solltest, sag es. Also heraus 
mit der Sprache!« 


»Talanis«, sagte Shanda zögernd. 


Ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte mit 
Fakan über Talanis gesprochen, bevor 
VATROX-VAMU gekommen war. Ihr 
Vorgesetzter war der Meinung gewesen, 
dass ES sich auf Talanis aufhielt oder 
zumindest auf dem Weg über die Insel 
zu erreichen war. 


Falls eines Tages der Schleier bricht, 
sollten wir nach Talanis ﬂiehen. Ungefähr so hatte er sich ausgedrückt. Shanda erinnerte sich beileibe nicht an jedes 
Wort, aber sehr gut an ihre Zweifel. Zu 
oft hatte sie an diesem Tag Menschen 
schon über Talanis reden hören. Ständige Wiederholungen machten sie skeptisch. 


»Wir sollten nach Talanis gehen!«, 
wiederholte sie nun selbst und 
fragte sich verwirrt, warum sie das 
tat. 


Hat mir die Superintelligenz je etwas 
bedeutet? Ich weiß nicht. Nicht viel jedenfalls. Ich mag den Fluss, die weiten 
Auenwiesen, den Wind und die Sonne 
über Aveda. Aber ES hat das doch nicht 
geschaffen. ES hat die Menschen nur an 
diesen Platz geführt. ES ist nicht Gott 
und auch nicht uneigennützig. Herman 
sagt, dass es keine Wohltaten umsonst 
gibt, von niemandem. Für alles muss ein 
Preis bezahlt werden. 


Warum also ausgerechnet in diesem 
Moment ihr Verlangen, nach Talanis zu 
gehen? Sie wusste es nicht. Aber sie 
blickte Valting herausfordernd an, und 
dann hob sie ihre Arme und stieß seine 
Hände von ihren Schultern. In dem Moment argwöhnte sie, dass er gleich fester 
zupacken würde, doch nichts dergleichen geschah. 


»Talanis, die Insel im Nebel.« Er ﬂüsterte nur. 


Shanda nickte. Sie zweifelte nicht 
mehr. Sie war überzeugt davon, dass 
Talanis der richtige Ort war. ES wartete 
dort! 


Valtings schmales Gesicht wirkte 
noch hagerer, die Bartschatten ließen es 
sogar eingefallen erscheinen. Dunkle 
Ringe lagen unter seinen Augen. Aber 
müde, nein, das war er nicht. 


»Einverstanden!«, sagte er heftig. 
»Talanis ist die richtige Entscheidung. 
Allerdings werden wir nicht allein gehen.« 


»Wir sind allein«, widersprach Shanda. »Uns bleibt kaum die Zeit, andere zu 
suchen, die VATROX-VAMU ebenfalls 
widerstehen.« 


»Wir werden Corma mitnehmen!« 


»Der Siganese ist ohne Bewusstsein«, 
widersprach Shanda. 


»Das wird nicht so bleiben. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass der Einﬂuss 
des Angreifers bis zur Insel reicht. Und 
Corma war mindestens schon dreimal 
auf Talanis, einen besseren Führer können wir uns gar nicht wünschen.« 


»Nein!«, sagte Shanda. »Jeden, den 
wir ﬁnden, aber nicht Corma. Er wollte 
mich zu der Untersuchung zwingen.« 


»Jakeson und ich ...« 


»Corma hat das angeordnet!« Sie ﬁel 
Valting heftig ins Wort. »Glaub nicht, 
dass ich das nicht erkennen kann. Der 
Puppenmann ist mein Feind. Und wenn 
du nicht auch mein Feind werden willst, 
lass ihn hier zurück!« 


Ihr entging nicht, dass Valting sie entgeistert anblickte, weil sie lauter geworden war. Sie hatte sich in Rage geredet, 
und das war etwas, das sie an sich selbst 
nicht kannte. Dass sie einen Mann wie 
Valting verblüffen konnte, hätte sie bis 
eben nicht für möglich gehalten. Dennoch war es so. Sie spürte seine Überraschung. 


Er schüttelte trotzdem den Kopf. 
»Der Siganese begleitet uns, egal ob du 
das gut ﬁndest oder nicht, Shanda. Er 
kennt die Insel.« 


»Ich mag ihn nicht.« 


»Das ist dein Problem. Wenn du willst, 
dass die Stardust-Menschheit darunter 
leiden muss ...« 


Valting brachte den Satz bewusst 
nicht zu Ende, und eigentlich hatte er 
alles gesagt. Er schob ihr die Verantwortung zu, weil er genau wusste, dass 
sie nicht anders konnte als zuzustimmen. 


Welche Chance hatte sie, allein nach 
Talanis zu gelangen? Keine. Sie war sich 
nicht einmal sicher, ob sie es schaffen 
würde, einen Gleiter vom Boden hochzubekommen. Ganz zu schweigen davon, dass der Zugang zur Insel quasi auf 
der anderen Seite des Planeten lag. 


»Gut«, hörte sie sich sagen. »Der Puppenmann begleitet uns – aber nur, wenn 
auch Fakan Noorgeg dabei ist!« 


»Ich verstehe nicht, welche Vorteile 
Noorgegs Anwesenheit ...« 


»Das ist dann dein Problem.« Shanda 
gab sich Mühe, ihre Stimme fest klingen 
zu lassen und ihr Zittern zu verbergen. 
Mit genau diesen Worten hatte Valting 
sie eben erpresst. Sie zahlte es ihm mit 
gleicher Münze heim. 


»Ja oder Nein?«, fügte sie drängend 
hinzu. 


»Wenn du glaubst, dass dein Vorgesetzter so wichtig ist, bin ich einverstanden.« Der Hagere wich ihr aus. Er 
dachte nicht daran, sich auf ein einfaches Ja festlegen zu lassen. 


»Was ist mit dem Schläger?«, fasste 
sie nach. Es bereitete ihr plötzlich Vergnügen, Valting zu fordern. Er hatte 
wissen wollen, welche Fähigkeiten sie 
besaß. Jetzt sollte er es wissen. Sie war 
nicht mehr das Mädchen, das jeder mühelos herumstoßen konnte. 


Valting hob die dürren Schultern. 
»Jakeson interessiert mich nicht, und 
ich will ihn auch nicht dabeihaben«, 
sagte er. »Der Bursche war mir nie sympathisch.« 


* 

Eine Viertelstunde später stürmte 
Shanda Sarmotte vor Huslik Valting in 
den Überwachungsraum. Sie schaute 
sich misstrauisch um. Als sie den bewusstlosen Jakeson sah, nickte sie zufrieden. Cormas Roboter schwebte nach 
wie vor dicht über dem Boden. Nichts 
hatte sich verändert. 


Lediglich Noorgeg hatte sich herumgewälzt und die Beine an den Leib gezogen. Sein rechter Arm war zur Seite 
gestreckt, als habe er versucht, sich aufzurichten. 


Er atmete ruhig und gleichmäßig, 
hatte das Bewusstsein aber noch nicht 
zurückerlangt. Er reagierte nicht auf 
Shandas Bemühungen, ihn aufzuwecken. 


Sie ging zu Valting hinüber, der neben
dem Roboter kauerte und einen Wartungsanschluss freigelegt hatte.
Geschickt hantierte er mit mehreren positronischen Werkzeugstiften.
Shanda blickte ihm über die Schulter. 


»Nur ein Gartenarbeitsroboter, aber 
trotzdem ist der Bursche schwer zu knacken«, murmelte Valting. »Ich denke, 
unser Freund hat einige Sicherungen 
eingebaut.« 


»Dein
 Freund«, berichtigte Shanda 
spontan. 


Valting schaute kurz zu ihr auf. »Auch 
nicht unbedingt mein Freund«, erwiderte er trocken, und nach einigen Sekunden fügte er hinzu: »Meine Freunde 
sind inzwischen tot, damit muss ich 
mich wohl abﬁnden.« 


Er grinste breit. »Sieh dir das hier an. 
Gar nicht schlecht die Überbrückung – 
aber auch nicht gut genug. Na ja, du 
verstehst ohnehin nichts davon.« 


Valting holte ein Display seines Kombiarmbands in den Vordergrund. Shanda sah ihm zwar zu und versuchte 
herauszuﬁnden, was er mit seinen 
Schaltungen beabsichtigte, aber sie gab 
ihre Konzentration schnell wieder auf. 

»Gar nicht so einfach, was?« Der Mann grinste. »Ich
habe einen zweiten Befehlskreis geöffnet. Corma behält
Priorität, aber solange er aktionsunfähig bleibt, kann ich
den Roboter steuern. Und das da ...« Er setzte zwei Stifte an,
ein winziger Lichtblitz zuckte auf. »Das war die
Verriegelungssperre. Ich habe die Verbindung durchtrennt, mehr kann ich
nicht tun.« 


Er ließ die Werkzeuge in seiner Kombination verschwinden, danach zog er 
die Schiebeplatten des Wartungsanschlusses wieder zusammen. Sie maßen 
nicht mehr als zehn Zentimeter. Ein 
kaum wahrnehmbares Knistern erklang. Shanda zog die Stirn kraus. 


»Adhäsionsverschluss«, erklärte Valting. »Das hat dich eben interessiert, 
oder?« 


Er beobachtete sie, sehr viel genauer 
als zuvor. Shanda hatte den Eindruck, 
dass er sie plötzlich ernst nahm. 


»Was ist mit Corma?« 


Valting richtete sich aus der Hocke 
auf. »Die Kuppel lässt sich nun öffnen. 
Dafür ist nur ein Fingerdruck nötig. Ein 
Siganese braucht allerdings seine ganze 
Kraft dafür.« Er lachte verhalten. 


Shanda bemerkte dennoch, dass er 
sich scheute, den grünhäutigen kleinen 
Mann überhaupt anzufassen. 

Corma hing wie zuvor schräg in seinem Sessel. Valting hätte
ihn nur mit einem Finger anstoßen und zurechtrücken
müssen. Er tat es nicht. Stattdessen drückte er die
Transparentkuppel wieder zu und widmete sich seinem Armbanddisplay. 


Shanda dachte nicht länger darüber 
nach, denn der Roboter drehte sich und 
schwebte auf Fakan zu. 


»Hast du deine Meinung geändert?«, 
wollte Valting wissen, als der Roboter 
neben dem Bewusstlosen verharrte. 
»Noorgeg ist nur eine Belastung.« 
»Müssen wir endlos darüber diskutieren?« Shandas Tonfall war heftiger als 
beabsichtigt. 


Der Roboter fuhr zwei Tentakelarme 
aus und schob sie unter den am Boden 
Liegenden. Gleichmäßig hob er den 
Körper an und schwebte zum Türschott. 


»Ich habe auf der Straße einen Gleiter 
gesehen, der mir zusagt«, sagte Valting. 
»Immerhin brauchen wir etwas mehr, 
als die Standard-Zweisitzer bieten, die 
nur für den Stadtverkehr brauchbar 
sind. Vor uns liegen zwölftausend Kilometer Hochsee.« 


6. 

Der Wind hatte ein wenig aufgefrischt. Er wehte von Westen, von Viina 
und Estaril und trug den Geruch des 
Whistler-Kanals heran. Es roch nach 
Wasserpﬂanzen, nach feuchter Erde – 
und nach Fisch. 


Rence Ebion blickte in die Tiefe, aber 
er sah vor allem das Gewirr der Aufund Abfahrten, die zu einem wahren 
Knäuel verschlungen waren. Düster 
goldfarben schimmerte der Kanal zu 
ihm herauf. 


An den Kais wurden die Fische angelandet, die im Delta des Ashawar ebenso prächtig gediehen wie in den vielen 
Wasserarmen, die Stardust City durchzogen. Der Geruch wurde vorübergehend intensiver, beinahe schon stechend. 
Rence argwöhnte, dass auch die Fischverarbeitung stillstand. 


So wie vieles in der Stadt und wohl 
im ganzen Sonnensystem. 


Er schaute zurück. Der Aveda Tower 
überragte alle anderen Bauten. Seine 
Fassade funkelte im Widerschein der 
sinkenden Sonne – ein Leuchtfeuer für 
eine tote Stadt. 


Rence spuckte aus. Immer noch hatte 
er den schlechten Geschmack im Mund, 
und er kam bald um vor Durst. Aber 
daran war im Moment nichts zu ändern. 


Er erreichte Peg noch immer nicht 
über Funk. Zu den Medokliniken gab es 
überhaupt keine Verbindung. Selbst der 
Sicherheitsdienst reagierte nicht. 


Er lief weiter. Vorbei an quer stehenden Gleitern, denen er nicht einmal 
mehr einen Blick schenkte. Seine Füße 
schmerzten, er war es nicht gewohnt, 
mehr als einige hundert Meter zu laufen. Jetzt blieb ihm keine andere 
Wahl. 


Mechanisch setzte er einen Fuß vor 
den anderen. Nirgendwo lag Schmutz. 
Der selbstreinigende Belag griff sogar 
größere Verunreinigungen chemisch an 
und beseitigte sie. 


Seltsam, auf welche Selbstverständlichkeiten man plötzlich achtet, wenn 
die Einsamkeit kommt. 


Die Dämmerung warf längere Schatten. Vor seinen Augen tobte seit Minuten ein buntes Flimmern. 


Er stockte, glaubte neben einem der 
Fahrzeuge etwas liegen zu sehen. Die 
Schwäche machte sich bemerkbar. Auch 
der anhaltende Kopfschmerz konnte 
nicht ohne Folgen bleiben. 


Rence kniff die Augen zusammen, danach war es wieder ein wenig besser. 


Offenbar war jemand aus seinem 
Gleiter ausgestiegen und zusammengebrochen. 


Rence hatte zuletzt noch einige Fahrzeuge geöffnet und versucht, den einen 
oder anderen Insassen aufzuwecken. 
Schließlich hatte er es aufgegeben. Er 
fragte nicht einmal mehr, warum ausgerechnet er bei Bewusstsein geblieben 
war. Eine Antwort darauf hätte er ohnehin nicht gefunden. 


Unwillkürlich steuerte Rence Ebion 
auf die Gestalt zu. Eine junge Frau, deren Züge verkrampft wirkten. 


Er versuchte, sie zu wecken. Aber 
nicht einmal, als er sie mehrmals ins 
Gesicht schlug, reagierte sie. Schließlich 
fasste er sie unter den Achseln und zog 
sie ein Stück zur Seite, wenigstens so, 
dass er sie mit dem Rücken an ihr Fahrzeug lehnen konnte. 


Ein scharfes Fauchen ließ ihn aufmerken. Es kam aus dem Gleiter. Er 
schwang sich auf den Pilotensitz und 
schaute sich um. 


Faustgroße rote Augen funkelten ihn 
an. Eine lange Zunge schnellte ihm entgegen, aber sie war nicht lang genug, 
ihn zu erreichen. Dann schob sich eine 
lederhäutige Schnauze zwischen den 
Gitterstäben des Käﬁgs nach vorn, der 
im Fond stand. Zwei Reihen spitzer 
Zähne schnappten nach ihm. 


»Wer bist du denn?«, entfuhr es Rence 
überrascht. 


Ein bissiges Fauchen war die Antwort. 


Halb ärgerlich, halb amüsiert über 
die unerwartete Abwechslung musterte 
er das Tier, das in dem Moment die Zunge um einen der Gitterstäbe schlang und 
daran rüttelte. Der Kopf war spitz und 
kahl und wurde von den beiden großen 
Augen dominiert, während zwei kleine 
Pinselohren sich unablässig von einer 
Seite zur anderen drehten. Eine pelzige 
schneeweiße Halskrause folgte und 
dann ein Körper, der kaum größer war 
als der Kopf. 


Neben dem Käﬁg standen zwei Getränkepackungen. Rence stieß einen anerkennenden Pﬁff aus. Er griff spontan 
nach hinten und zuckte heftig zusammen, als sich die heiße Zunge um seine 
Hand wickelte. Er schaffte es nicht einmal, den Arm zurückzuziehen. Außerdem hatte er den Eindruck, dass ihn das 
Biest lauernd beobachtete. 


»Lass los!« 


Ein gereiztes Fauchen erklang. 


Er versuchte mit der anderen Hand 
zuzugreifen, aber das Tier zog seinen 
Arm mit einem unwiderstehlichen Ruck 
näher an den Käﬁg heran. Wenige Zentimeter noch, dann konnte es die Zähne 
in seine Hand schlagen. 


»Ich tu dir nichts«, stieß Rence hervor. 
»Ich will nur die beiden Getränke da 
hinten.« 


Täuschte er sich, oder legte das Biest 
tatsächlich den Kopf schräg? Vielleicht 
lauschte es seiner Stimme. Möglich, 
dass es auf die junge Frau ﬁxiert war. 


»Deinem Frauchen geht es nicht gut. 
Sie ist draußen zusammengebrochen 
und braucht Flüssigkeit. Ich ...« 


Der nächste Ruck. Sein Handrücken 
stieß gegen die Stäbe, die Schnauze 
packte zu. Die Zähne bohrten sich in 
sein Fleisch. Rence fragte sich in dem 
Moment, ob das Tier giftig war. Und von 
welcher Stardust-Welt es wohl stammte. 


»Eine der Packungen für dein Frauchen ...« 


Die Zähne drückten fester. 


»... die andere für dich.« 


Das gereizte Knurren verhallte in 
einem winselnden Ton. 


»Verstehst du, was ich sage?« Rence 
wollte es nicht glauben, aber das Biest 
schien tatsächlich halbintelligent zu 
sein. Vielleicht auch nur antrainiert. 
Andererseits hatte das Stardust-System 
schon manche Überraschung bereitgehalten. 


Es war schwierig, sich über den Sitz 
zu beugen und weit genug nach hinten 
zu greifen, während eine Hand festgehalten wurde. Nichts wünschte er sich 
in dem Moment mehr, als dass die junge 
Frau aufwachte und ihm half. 


Das Biest verfolgte jede seiner Bewegungen, und der Druck der Zähne verstärkte sich weiter. Rence bekam eine 
der Packungen zu fassen. Sie mit zwei 
Fingern einigermaßen festzuhalten und 
mit den anderen zu öffnen, war nicht 
einfach, doch irgendwie schaffte er es. 


»Wir haben eine Abmachung, das ist 
dir hoffentlich klar.« 


Er redete mit dem Biest, als verstünde 
es wirklich, was er sagte. Zum Glück 
hörte ihm kein anderer Mensch zu. Das 
war das einzig Gute an seiner derzeitigen Situation. Er schob die Getränkepackung zwischen zwei Gitterstäbe. 
Sofort ließen die Zähne los, und die 
Zunge stieß seine Hand sogar weg. 
Mit einem schmatzenden Geräusch 
biss das Tier in die Folie, der Saft spritzte nach allen Seiten, aber da hatte Rence 
schon nach der zweiten Packung gegriffen und ließ sich wieder nach vorn sinken. Er atmete auf, als er sich aus dem 
Gleiter schwang. 


Sein Handrücken blutete nicht einmal, obwohl die Eindrücke von mindestens zwei Dutzend winzigen Zähnen 
deutlich zu erkennen waren. Die Zunge 
hatte einen deutlich geröteten, beinahe 
verbrannt erscheinenden Streifen hinterlassen. 


»Du solltest dich besser um das Vieh 
da drinnen kümmern«, sagte Rence zu 
der Bewusstlosen, während er seine Packung aufriss. Er trank hastig, aber nur 
die Hälfte. Den Rest verschloss er und 
stellte ihn neben der Frau auf den Boden. 


»Danke!«, sagte er und ging weiter. 
Den Gedanken, den kleinen Gleiter 
probehalber zu starten, hatte er schnell 
wieder verworfen. Wahrscheinlich wäre 
es ohnehin ein neuer Fehlschlag geworden. Bei einigen anderen Fahrzeugen 
hatte er sich schon vergeblich bemüht. 
Die Schatten wurden länger. Im Osten zog die Dämmerung herauf. 


Rence versuchte noch einmal, Peg zu 
erreichen. Nichts, absolut nichts war 
anders geworden. 


Allerdings schaltete er jetzt die Speicherfunktion ein. Er wählte mehrere 
moderne Musikstücke. Sie waren den 
Stardust-Welten gewidmet und brachten die Besonderheiten einzelner Planeten zum Ausdruck. Manches klang 
schrill, aber es machte die Einsamkeit 
erträglicher. 


* 

Mit der hereinbrechenden Nacht hatte Stardust City sich in ein gleißendes 
Lichtermeer verwandelt. Wer nicht auf 
Details achtete, dem erschien die Stadt 
als eine von Leben brodelnde Metropole. 


Rence Ebion verließ die Straße im Bereich der Brückenabfahrten. In einem 
Antigravlift schwebte er drei Etagen 
abwärts. 


Auf halber Höhe griffen die Ausläufer 
des Larsay-Parks nach dem Kanal. Er 
sah die illuminierten Wasserspiele, den 
Höhenpfad in den Baumwipfeln, der 
sich wie eine glühende Schlange durch 
die Parklandschaft wand, und im Hintergrund die imposanten Bauwerke entlang des Stardust-Center-Kanals ... 
Rence ließ es sich nicht nehmen, wenigstens für einige Minuten die Skyline 
seiner Stadt zu genießen. 


Vielleicht würde all das, was er so 
liebte, bald in Schutt und Asche versinken. 


Du musst nach Talanis gehen!,
 flüsterte die Stimme in seinen Gedanken 
wieder. Zögere nicht ... 


Der Himmel: sternenleer und bedrückend. Noch zeigte sich keiner der beiden Monde Avedas. 


Die Musikwiedergabe hatte Rence gestoppt. Mit einem Mal war sie ihm zu 
aufdringlich erschienen, geradezu deplatziert. Er schaute über die Straßen 
und die erstarrten Fahrzeugkolonnen 
hinweg. 


Stillstand. 


Das junge Paar, das seit Stunden regungslos auf der Bank saß, von ﬂackernden Werbeholos übergossen ... 


Der Spaziergänger am Rand des von 
Seerosen überwucherten kleinen Teiches. Er lag auf dem Rücken, halb in ein 
Blumenbeet gestürzt, die Augen vor 
Entsetzen weit aufgerissen, unfähig zu 
sehen, dass die Sonne verschwunden 
war und die schreckliche Schwärze der 
letzten Tage wieder das Firmament beherrschte. 


Gefrorene Zeit. 


Auch auf Talanis ...? Wie sollte er die 
Insel erreichen? Rence Ebion zerbrach 
sich den Kopf darüber, ob er die Stimme 
in seinen Gedanken wirklich vernommen hatte. Womöglich existierte sie nur 
in seiner Einbildung. Erst am Vormittag 
hatten sich Trivid-Diskussionen mit 
Talanis und ES befasst. Zeitverschwendung, dem überhaupt zuzuhören, fand 
er im Nachhinein, denn ein Ergebnis 
waren die Sendungen schuldig geblieben. 


Verwirrt hob er den Kopf. 


Die Stille hatte sich verändert. Er 
lauschte und hätte doch nicht auf Anhieb zu sagen vermocht, was sich verändert hatte. 


Da war ein Rascheln zu hören. Dort 
erklang ein ersticktes Husten. Schritte 
knirschten auf dem Kiesweg am Wasser. 


Vielleicht ein Roboter, der durch den 
Park patrouilliert? Die Roboter werden 
alles in Ordnung halten. 


Der Wind trug ein Raunen heran. Es 
erinnerte ihn an die Stimmen in seinem 
Kopf. Aber sie waren verschwunden. 
Und mit ihnen der dumpfe Schmerz, 
den Rence schon gar nicht mehr bewusst 
wahrgenommen hatte. 


Ein Schrei hallte durch die Nacht. Erschreckt kreischend ﬂatterte ein Vogelschwarm aus den hohen Fadenbäumen 
auf. 


Der Schrei war von der Hochstraße 
aus erklungen! 


Angestrengt suchte er dort oben nach 
einer Bewegung und lauschte auf das 
Summen eines Gleitertriebwerks. Aber 
nur die Vögel ﬂatterten durch die Nacht. 
Sie ließen sich wieder in den Bäumen 
nieder, ihr Lärmen ebbte bereits ab. 


Rence ging weiter. Es waren seine 
Schritte, die nun leise knirschten. Grell 
sprangen ihm die Werbeholos entgegen, 
der Bildschnitt war extrem hektisch. 


Die Bank unter dem Holo ... Dort saß 
niemand mehr. 


Rence musste ein zweites Mal hinsehen, bevor er das akzeptierte. Vor wenigen Minuten hatte er ein junges Paar 
auf der Bank bemerkt. Er irrte sich 
nicht, er hätte die beiden sogar gut beschreiben können. 


Auf dem Absatz fuhr er herum. Drüben, bei dem Seerosenteich, kämpften 
Licht und Schatten um die Vorherrschaft. Glitt dort ein Schemen am Ufer 
entlang? Vergeblich versuchte Rence, 
mehr zu erkennen. 

Die Nacht schien plötzlich voller Geräusche zu sein. Ein
Wispern und Raunen. Stimmen. Der Wind trug Gesprächsfetzen von der
Straße herab. Tatsächlich: Jemand redete. Rence war sich
dessen völlig sicher. 


Trichterförmig legte er die Hände vor 
den Mund. »Hallo! Hört ihr mich?« 


Keine Antwort. 


Er schaute auf sein Armband, fragte 
sich, ob er Peg nun erreichen konnte, 
weigerte sich einzugestehen, dass Peg 
wie die anderen sein könnte; Peg nicht, 
nicht Peg, niemals! Aber dann lief er 
einfach los, zurück in Richtung des Antigravlifts. Er musste wieder nach 
oben. 

Zwei Männer tauchten unvermittelt vor ihm auf. Rence hielt abrupt
inne. Offenbar hatten die beiden am Fuß der Steinmauer gelegen,
die einen Sichtschutz zum Kanal hin bildete. Sie schienen gerade erst
das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Der eine erhob sich mühsam
und stützte sich dabei an der Mauer ab. Der andere, Kleinere,
stand schwankend auf den Beinen. Aus der Höhe herabfallendes
Scheinwerferlicht entriss sein Gesicht dem Halbdunkel. 


Rence glaubte zu erkennen, dass der 
Mann verwundert um sich schaute, dass 
er gar nicht verstand, was geschehen 
war. Offensichtlich orientierungslos 
machte er einige Schritte, dann blieb er 
stehen. Wie jemand, dem jäh in den Sinn 
kam, er habe Wichtiges vergessen, der 
sich aber partout nicht entsann, was. Er 
wirkte unschlüssig. 


Rence zuckte zusammen, als der Kleine ihn anschaute. Etwas Sonderbares 
lag in diesem Blick. 


Mit langsamen, stockenden Schritten 
setzte der Mann sich in Bewegung. Er 
kam auf Rence zu, schien ihn aber immer noch nicht wahrzunehmen. Rence 
hätte nur den Arm ausstrecken müssen, 
um ihn zu berühren. Warum er damit 
zögerte, wusste er selbst nicht. Dann 
war der Kleine an ihm vorbei. 


Wie ein Schlafwandler wirkte er. 
Für einen Moment war Rence unschlüssig. Er schaute dem Mann nur 
hinterher. Der blieb bereits an der 
nächsten Abzweigung stehen und sah 
sich aufmerksam um. 


Er weiß nicht, wo er sich beﬁndet. 
Entweder sucht er nach etwas Vertrautem oder er prägt sich die Umgebung ein. 


Rence wurde nicht schlau daraus. 
Möglicherweise stand der Mann unter 
Schock. 


Diese fremden Stimmen, die ihn selbst 
bedrängt hatten ... VATROX-VAMU – 
hatten sie damit zu tun? Stand der Mann 
unter dem Einﬂuss des Fremden und 
fand sich deshalb nicht zurecht? 
Andere Personen kamen heran. Sie 
schauten sich um, sahen Rence, blickten 
ihn suchend an, und nahmen doch keine 
Notiz von ihm. 


Als blendeten sie alles aus, was nicht 
wie sie war. Er erschrak über seine Folgerung. Sie erschien ihm logisch, aber 
wahrscheinlich war es viel zu früh für 
eine solche Festlegung. 

Acht Männer und Frauen waren es schon, die sich an der Weggabelung
trafen. Sie näherten sich einander, berührten sich
gegenseitig – nicht gerade wie gute Freunde, sondern eher
vorsichtig, abschätzend, als müssten sie erst lernen,
miteinander umzugehen. Und sie redeten, murmelten für Rence
unverständliche Worte. 


Er ging auf die Gruppe zu. 


Sie sahen ihn nicht. 


Er räusperte sich. Hustete laut. 


Keiner drehte sich zu ihm um, weil er 
sich gestört fühlte oder einfach nur wissen wollte, wer da hinter ihm stand. 


»Ein schöner Abend, nicht wahr?!« 
Rence wusste im Voraus, dass er keine 
Reaktion hervorrufen würde. Aber er 
wollte einfach die Bestätigung, dass es 
so war. 


»Für heute Nacht ist Regen angesagt. 
Gewitter und ein schwerer Hagelsturm. 
Im Park wird es bedrohlich werden.« 


Er existierte nicht für sie. 

Er fühlte sich hilﬂos und wütend zugleich. Selbst wenn er den
Weltuntergang vorhersagte, würden sie ihn ignorieren. Er war
anders als sie, deshalb nahmen sie ihn nicht wahr. 


VATROX-VAMU hat mich vergessen. 
Übersehen ... Ich bin einfach nicht geeignet für diese ... Ihm fehlte das passende 
Wort. ... für diese Fernsteuerung. 

Er lachte leise und diesmal nur für sich bestimmt. Für den
Weg nach Talanis brauchte er einen guten Fluggleiter. Wenn die Menschen
aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten, würden über kurz oder
lang auch die Gleiter wieder funktionieren. Noch hatte er die freie
Auswahl, und keiner würde ihn daran hindern, sich das zu nehmen,
was er haben wollte. 


* 

Der aufwärtsgerichtete Zugstrahl 
setzte ihn auf der oberen Fahrbahnebene ab. Rence Ebion warf einen raschen 
Blick in die Runde. 


Menschen bewegten sich zwischen den
Fahrzeugen. Allerdings hatten sie keineswegs zeitgleich das Bewusstsein
wiedererlangt. Kleinere Gruppen standen bereits beieinander,
während andere Männer und Frauen erst ihre Fahrzeuge
verließen und reichlich verwirrt wirkten. Wo sich Leute
zusammenfanden, hatte es aus der Distanz den Anschein, als redeten sie
über das Geschehene. Große Emotionen wurden dabei aber nicht
frei, denn kaum einer ließ sich zu besonderer Gestik
hinreißen. 


Sie reagieren wie schlecht gespielte 
Marionetten. Als wüsste der, der ihre 
Fäden führt, nicht so recht etwas damit 
anzufangen. 


Mentale Fäden. Rence horchte in sich 
hinein. Der Kopfschmerz war noch da, 
wenngleich nicht mehr so intensiv. 
Vielleicht gewöhnte er sich einfach 
daran. 


Für einen Moment war er versucht, 
sich auf das Fremde einzulassen, alle 
eigenen Gedanken auszublenden ... 


Ich glaube nicht, dass VATROXVAMU mich »übersehen« hat. Und ich 
bin bestimmt nicht der Einzige. 


Es ﬁel ihm schwer, sich dem Fremden 
zu öffnen. 


Ich bin zu angespannt und wehre 
mich unbewusst gegen die Beeinﬂussung. So kann es nicht funktionieren ... 


Es war besser, die Augen zu schließen. 
Sonst ließ er sich permanent ablenken. 


Kommen da einige auf mich zu? Es 
sieht so aus. 


Er blinzelte. Tatsächlich kamen fünf 
Personen heran. Sie mussten ihn bemerkt haben, vielleicht wollten sie mit 
ihm reden. 


Rence schaute der kleinen Gruppe erwartungsvoll entgegen. 


Leider beachtete ihn keiner der fünf. 
Sie nahmen nur insofern von ihm Notiz, 
als sie vor ihm zur Seite wichen. Ihre 
Bewegungen wirkten kantig, trancehaft. 


»Ich würde gern mit euch reden«, 
sagte er, ohne eine Antwort zu erhalten, 
weder verbal noch physisch. »Wartet 
wenigstens ...« 


Sie gingen auf den Antigravschacht 
zu. Rence lief ihnen hinterher. 


»Was ist mit VATROX-VAMU? Sagen 
euch die vielen Stimmen, was zu tun 
ist?« 


Die fünf verschwanden in dem abwärts führenden Feld. Er schaute ihnen 
kopfschüttelnd hinterher. Die Vorstellung, dass es überall in Stardust City so 
aussah, entsetzte ihn. 


Wahrscheinlich war es gar nicht so 
dumm, wenn er nach Talanis ging. Egal 
ob er sich das selbst eingeredet hatte 
oder ob die ﬂüsternde Stimme tatsächlich da gewesen war. Talanis war die 
Insel von ES, und ES hatte zwei Zellaktivatoren zurückgelassen. Bisher hatte 
niemand die Aktivatoren aufgespürt. 
Wenn ich einen davon in die Hände 
bekäme ...? Er wusste nicht, was er tun 
würde. Schweigen und die potenzielle 
Unsterblichkeit genießen? Wahrscheinlich. Die Zahl der Neider wäre bestimmt 
zu groß geworden. 


Athena und Thor haben es richtig gemacht, sie genießen auf Zyx ihre bleibende Jugend. Mag sein, dass sie darauf 
warten, dass ich mich endlich wieder 
bei ihnen melde; letztes Weihnachten 
und zum Jahreswechsel hatte ich mit 
der Simulation für den Robotkreuzer zu 
viel zu tun ... 


Rence wischte die Überlegungen beiseite. Er brauchte einen Interkontinentalgleiter und sollte wohl nicht zu lange 
damit warten. Der Andromache wäre 
ideal gewesen, aber ohne aufwendige 
Reparatur nicht mehr in die Luft zu bekommen. 


Er schritt schneller aus, hastete beinahe im Laufschritt zwischen den Fahrzeugen hindurch. Überall waren jetzt 
Menschen, und viele wirkten verwirrt. 
Niemand achtete auf ihn. Sie sahen ihn 
gar nicht. Womöglich bewegte er sich 
einfach zu schnell. 


Fast wäre er mit zwei Frauen zusammengestoßen, die hinter einem großen 
Frachtgleiter hervortraten. Er wich instinktiv aus und drehte sich sofort zu ihnen um. Es war schon fast unheimlich, 
wie unbeteiligt sie an ihm vorbeigingen. 

Den kleinen Gleiter einige Meter entfernt kannte er. Eine Saftpackung
lag neben dem Einstieg. Die junge Frau indes war verschwunden. Rence
warf einen Blick in den Fond, und sofort erklang ein gereiztes Knurren.


Er schaute auf den Saft. Die Frau hatte offenbar keinen Schluck
getrunken. Rence konnte sich nicht vorstellen, dass sie nach Stunden im
Fahrzeug keinen Durst hatte. Aber womöglich ignorierte VATROX-VAMU
körperliche Bedürfnisse, weil sie ihm fremd waren. 

Er hob die Packung auf und hielt sie abschätzend in der Hand. Die
junge Frau stand einige Dutzend Meter entfernt an einen Gleiter
gelehnt. Sie redete mit einer größeren Gruppe. Der Gleiter
war ein älteres Modell und schon ziemlich ramponiert. Aber mit der
Maschine konnte er mühelos den Planeten umrunden. 


Er ging hinüber. 


Vor ihm wurde ein Mann von der 
Gruppe aufgenommen. Alle berührten 
sich leicht, fassten sich an den Oberarmen, redeten leise miteinander. Rence 
wippte auf den Füßen und kam sich 
überﬂüssig vor. Einige der Umstehenden schauten ihn zwar an, aber sie sahen ihn nicht. 


Er wandte sich der jungen Frau zu. 
»Ein nettes Schoßtier hast du in deinem 
Gleiter.« 


Sie reagierte nicht. Sie ging an ihm 
vorbei und berührte einen anderen. 
Rence spitzte die Ohren, als beide miteinander redeten. Er hätte dennoch 
nicht zu sagen vermocht, ob das leise 
Raunen Interkosmo war. 


»Eigentlich wollte ich den Saft loswerden.« 


Er hätte ebenso gut mit dem Gleiter 
reden können – und der Gleiter hätte 
ihm wahrscheinlich geantwortet. 


»Weißt du was, Mädchen? Hier, nimm 
das, und dann mach damit, was du 
willst.« 


Er drückte ihr den Saft in die Hand. 
Ihr Gesicht blieb unbewegt, aber ihre 
Finger schlossen sich reflexartig um die 
Packung. 


»Ihr seid wirklich alle weggetreten«, 
stellte Rence fest. »Leute, da fällt es mir 
wenigstens nicht schwer, wenn ich mir 
einen Gleiter ausborge. Wem gehört das 
alte Stück hier? – Keinem?« 


Er legte einem der neben ihm Stehenden die Hand auf die Schulter. Zu seiner 
Überraschung drehte sich der Mann um 
und schaute ihn an. Es war ein eigenartig durchdringender Blick. 


Rence hätte nicht zu sagen vermocht, 
ob der andere ihn wirklich sah oder 
durch ihn hindurchschaute. Aber dann 
hob sein Gegenüber die Hände und fasste ihn an den Oberarmen. 


Rence erwartete, dass der Mann ihn 
nun ansprach. Aber der stand nur da 
und schaute ihn an und traf auch keine 
Anstalten, die Hände wieder zurückzuziehen. 


Die anderen wandten sich ebenfalls 
ihm zu. Ein sattes, klatschendes Geräusch ließ Rence zur Seite schauen. Die 
junge Frau hatte die Getränkepackung 
fallen gelassen. Sie sah ihn an, schien 
ihn erst in diesem Moment zu bemerken 
und machte einen ruckartig wirkenden 
Schritt auf ihn zu. 


Alle aus der Gruppe kamen näher. Sie 
umringten ihn. Eine Frau fasste ihn von 
der Seite an, ihr Griff war überraschend 
fest. 


Keiner redete mehr, aber sie handelten identisch. Als würden sie sich lautlos miteinander verständigen. 


Sie drängten dichter heran. Eine Frau 
griff nach seinem Gesicht. Er wich ihr 
aus, doch da krallten sich Finger heftig 
in seinen Unterarm. 


Rence riss sich los. Er wich zurück 
und stieß gegen andere, die sofort ihre 
Hände nach ihm ausstreckten. Jeder 
schaute ihn an, eine stumme, bedrohlich 
werdende Phalanx. Sie packten heftiger 
zu, rissen an seiner Kleidung. 


Zwischen den Fahrzeugen kamen 
weitere Menschen heran. Von allen Seiten strömten sie herbei, als hätten sie 
plötzlich nur noch ein Ziel. 


Ihn. 


Wie Kletten hingen die Ersten an ihm. 
Rence stieß sie zurück, rammte sie mit 
den Ellenbogen, aber es waren bereits 
zu viele. 


Für einen Moment stockte er. Da war 
plötzlich ein sanfter Druck in seinem 
Kopf. Kein Schmerz, kein neues Pochen, 
sondern etwas, das auf sich aufmerksam 
machen wollte. Es erschien ihm weich 
und angenehm ... 


... fast schon vertraut. 


Er durfte sich nicht ablenken lassen. 
Immer mehr Hände zerrten an ihm, und 
ein schmerzhafter Tritt traf seine Kniekehle. Er taumelte. Sobald er stürzte, 
das wurde ihm erschreckend bewusst, 
würden ihn die Wiedererwachten unter 
sich begraben. 


Das Fremde in seinem Kopf wurde 
intensiver. Eine Präsenz, die sekundenlang mit ihm zu verschmelzen schien. Er 
spürte wohlige Wärme dabei, ein Hauch 
von Mitgefühl durchﬂoss ihn. 


Mit einem Aufschrei warf er sich vorwärts. Er bekam wenigstens einen Arm 
frei und fuhr herum. Seine Faust traf 
einen der Gegner an der Schläfe. Der 
Getroffene sackte in sich zusammen und 
behinderte die Nachdrängenden. 


Rence wirbelte zurück, sein Schwung 
riss zwei Männer von den Füßen. Ohne 
darüber nachzudenken, verschränkte er 
seine Hände und schlug kraftvoll nach 
beiden Seiten. 


Sekunden später durchbrach Rence 
die lebende Mauer. Er prallte gegen einen Gleiter, stieß sich ab und hastete 
weiter. 


Dutzende Männer und Frauen waren 
fast heran. Sofort schwenkten sie in die 
Richtung ein, in die er davonlief. 


Einige weiter vorn versuchten, ihm 
den Weg abzuschneiden, aber mit ihren 
tranceartigen Bewegungen waren sie zu 
langsam. 


Rence sprang in den nächsten Antigravschacht. Diesmal ließ er sich bis auf 
die unterste Ebene absinken, bevor er 
den Schacht verließ. Eine Einkaufsstraße empﬁng ihn. Als er zurückblickte, sah 
er, dass mehrere Personen ihm folgten. 
Und ich Dummkopf habe mir auch 
noch gewünscht, dass sie endlich Notiz 
von mir nehmen! 


Er eilte weiter, achtete nicht auf die 
hell erleuchteten Kolonnaden, hinter 
denen sich üppige Auslagen verbargen. 
Auch dort standen die Erwachten in 
Gruppen beieinander, andere liefen wie 
suchend umher. 


Keiner nahm Notiz von dem Mann, 
der im Laufschritt an ihnen vorbeieilte. 
Rence hütete sich davor, diesen Leuten 
zu nahe zu kommen. 


Erst als er Minuten später eine Ruheinsel erreichte, hielt er inne. Schwer atmend schaute er zurück, aber niemand 
war hinter ihm her. 


Er folgte dem sanften Rauschen einer 
gleichmäßigen Brandung. Eine frische 
Brise trug den Geruch von Tang und 
Salzwasser heran. Zögernd leckte er sich 
über die Lippen und schmeckte das Salz 
des Ozeans. Als er den Blick hob, sah er 
die Sonne über dem Horizont stehen. Ihre Strahlen umspielten aufgebauschte 
Schönwetterwolken. Unter seinen Füßen 
knirschte weißer Muschelsand. 


Rence Ebion wechselte in den angrenzenden Bereich der Ruheinsel. Es geﬁel 
ihm nicht, dass er im Sand Spuren hinterließ. 


Ein Blumengarten umﬁng ihn. Paradiesvögel turnten im Geäst der Bäume, 
und farbenfrohe Schmetterlinge gaukelten im Licht der hoch stehenden 
Sonne. Eine prächtige holograﬁsche Installation. 


Die Anspannung ﬁel schnell von ihm 
ab. 


Die fremde Präsenz war noch da. 
Rence hatte während seiner Flucht nicht 
mehr darauf geachtet, nun spürte er sie 
wieder. Was er wahrnahm, erschien ihm 
zwar fremd, aber zugleich seltsam vertraut. 

Jemand begleitete ihn, und dieser Jemand war nahe. Verglichen mit den
Distanzen in Stardust City, rund hundertsiebzig Kilometer von einem
Ende zum anderen, waren sie einander sogar sehr nahe. 


Rence blieb überrascht stehen. 
Schmetterlinge umgaukelten ihn. Einer 
dieser ﬂiegenden Diamanten ließ sich 
auf seinem Arm nieder. Unruhig klappten die Flügel auf und zu. Rence erinnerten sie daran, dass er nach Talanis 
wollte. Talanis, die unsichtbare Insel im 
Nebel, die Insel der Schmetterlinge. 


Eine ungewollte Bewegung ließ den 
Falter aufﬂattern. Sekunden später löste sich die Farbenpracht auf. Vieles 
ringsum verschwand, und nur wenige 
blühende Sträucher hatten Bestand. Sie 
waren das einzige Echte in diesem Abschnitt der Ruheinsel. 


Eine akustische Information verkündete die tägliche Neujustierung der Ruhezone und bat für zehn Minuten um 
Geduld. Rence fragte sich prompt, wie 
das neue Design aussehen würde. Seit 
Jahren, hieß es, gab es in Larsay keine 
Wiederholung. Aber es gab wohl auch 
Milliarden Welten, deren schönste Winkel als Vorbild dienen konnten. 


Rence schritt wieder schneller aus. Er 
suchte nach einem Verteiler: Holowegweiser, die ihn auf dem kürzesten Weg 
zu den nächsten schnellen Verkehrsmitteln führen konnten. 


Die angenehme Präsenz begleitete 
ihn. Er fragte sich, ob sie ihm die Kraft 
gegeben hatte, den Erwachten zu entkommen und sie abzuschütteln. 


Ein leises Lachen klang in ihm auf. 
Freude schien darin mitzuschwingen, 
aber auch Furcht. Und eine eigenartige 
Vertrautheit. 


Wer bist du?, fragte Rence Ebion in 
Gedanken. 


7. 

»Warum muss alles so kompliziert 
sein?« Shanda Sarmotte blieb stehen. 
Sie verschränkte die Arme und schaute 
Huslik Valting auffordernd an. »Warum 
kann das Universum nicht einfach 
friedlich sein? Es gibt so viel Platz und 
so viele schöne Planeten. Genug für jeden.« 


Valting lachte amüsiert. »Du meinst 
die Frage nicht ernst, oder?« 


»Sehr ernst sogar«, antwortete sie. 
»Ist nicht genug für alle Völker da?« 


»So wird es wohl sein.« 


»Gib zu, dass du keine Ahnung 
hast.« 


»Es geht um mehr als nur um Platz, 
Shanda. Wenn allein das der Grund wäre ...« 


»Was ist es dann? Macht? Werden alle 
Auseinandersetzungen der Macht wegen geführt?« 


»Das auch. Aber in erster Linie ist 
wohl für jede Spezies von größter Bedeutung, dass sie die eigenen Gene verbreiten kann.« 


Valting schob sie vor sich her. Shanda 
protestierte nicht, löste sich aber sofort 
wieder von ihm und ging schneller. 


Sie schloss zu dem umgebauten Gartenarbeitsroboter auf, der an der Spitze 
der kleinen Gruppe schwebte. Fakan 
Noorgeg ruhte nach wie vor bewusstlos 
in den Tentakelarmen des Roboters. 
Und der Siganese hing in seinem kleinen Kommandosessel unter der Transparentkuppel. 


Am liebsten hätte Shanda ihn mit 
Klebeband umwickelt und an den Sessel gebunden. Dumm war nur, dass 
sie kein Klebeband zur Verfügung hatte. Nichts jedenfalls, mit dem sie 
Corma hätte unschädlich machen können. 


»Aber du bist auf Macht versessen?« 
Wie beiläuﬁg wandte sie sich wieder zu 
Valting um. 


Dass der Hagere nicht antwortete, 
machte ihr nichts aus. 


»Der Puppenmann will Macht«, fuhr 
sie fort. »Vielleicht ist das so, weil er so 
klein ist. Aber du bist größer und lässt 
dich trotzdem von ihm herumkommandieren.« 


»Der Versuch ist gar nicht schlecht, 
Shanda. Das hätte ich dir eigentlich 
nicht zugetraut.« 


Sie zuckte mit den Achseln. »Und du 
könntest ein ganz umgänglicher Mensch 
sein. Ich spüre, dass du mit dir selbst 
nicht zufrieden bist.« 


Sie erreichten die Empfangshalle und 
traten auf die Straße hinaus. Valting dirigierte den Roboter über sein Kombiarmband. 


Die Sonne war inzwischen untergegangen. Über Stardust City hing die 
Nacht mit ihrer erstickenden Schwärze. 
Es gab keine Sterne mehr, die gleißende 
Lichtfülle des Kugelsternhaufens Far 
Away war ausgesperrt. Shanda schaute 
nur kurz zum Zenit hinauf. Sie wollte 
das Desaster nicht sehen, diese schreckliche Schwärze. Die Sterne fehlten ihr, 
die ofﬁziellen Sternbilder und jene, die 
sie sich selbst zurechtgelegt hatte. 


Niemand hatte sich bislang der Bewusstlosen hier draußen angenommen. 
Shanda versuchte, die reglosen Körper 
auf der anderen Seite zu ignorieren, so 
recht gelingen wollte ihr das aber 
nicht. 


Stardust City hatte gewiss vierzig bis 
fünfzig Millionen Einwohner – mindestens. Die Kapazität der Kliniken konnte nur ein Bruchteil dessen sein. Und 
wahrscheinlich gab es im Stadtgebiet 
Zehntausende Fälle, die einer akuten 
Bedrohung ausgesetzt waren. Sie 
wünschte, es wäre ihr möglich gewesen, 
wie Valting mit CREST zu reden. 


Aber eigentlich atmete sie schon auf, 
als sie den Gleiter erreichten, den der 
Hagere haben wollte. Die Maschine 
stand kurz vor dem kleinen Verkehrsknoten. 


Valting öffnete den Einstieg. »Sieh dir 
das an, da ist noch einer!«, rief er überrascht. »Den habe ich vorhin gar nicht 
bemerkt. Shanda, es geht schneller, 
wenn wir beide ihn raustragen!« 


Er packte zu und zerrte den Mann 
vom Pilotensitz. 


»Nimm seine Beine, Shanda! Stell 
dich nicht so an! Du willst hier weg, 
oder? Wir legen ihn an der Mauer ab.« 


Shanda schwieg dazu. Auch als der 
Gartenarbeitsroboter Fakan auf einen 
der Rücksitze platzierte und sich selbst 
daneben verankerte, sagte sie nichts. 
Sie versuchte sich auf Valting zu konzentrieren, aber sonderlich viele Emotionen ließ er nicht erkennen. 


»Die Kiste ist notgelandet«, stellte 
der Mann ärgerlich fest. »Wenn ich nicht 
völlig daneben liege, wurden alle Fahrzeuge von der zentralen Verkehrssicherungs-Positronik desaktiviert. Was 
dahintersteckt, ist mir schleierhaft. 
Möglich, dass der Grund dafür in der 
Fehlerkontrolle liegt. « 


»Wir suchen eine andere Maschine«, 
unterbrach ihn Shanda. 

»Mädchen, nein!«, fuhr Valting auf. »Du denkst
die Sache nicht weiter. Zu viele Fahrzeuge müssen einfach
abgeschmiert sein, als ihre Piloten bewusstlos wurden. »Die
Positronik verallgemeinert deshalb. Das heißt, sämtliche
Maschinen wurden zentral abgeschaltet. Das Notfallprogramm
macht’s möglich.« 


»Und jetzt?« Sie hatte sich in den 
zweiten Vordersitz sinken lassen und 
schaute Valting auf die Finger. 


Er brummte etwas Unverständliches, 
testete alle Schaltungen und stellte 
dann über sein Armbandfunkgerät eine 
Verbindung zur VerkehrssicherungsPositronik her. Er gab die Kennung des 
Gleiters durch und verlangte die Freigabe. 


»Freigabe ist bis auf Weiteres nicht 
möglich.« 


»Nenn mir den Grund!« 


»Erhöhtes Gefährdungspotenzial. Eine Vielzahl unterschiedlicher Fahrzeuge 
musste notgelandet werden. Die Ursachen dafür sind nicht bekannt. Es steht 
zu befürchten ...« 


»Geschenkt!«, unterbrach Valting 
schroff. »Ursache ist der Ausfall menschlicher Piloten.« 


»Umso wichtiger ist es, einschneidende Folgen zu vermeiden. Die Freischaltung kann nicht erfolgen.« 


»Ich will nur diese eine Maschine.« 


»Du bist ein menschlicher Pilot.« 


»Die Ursache für den Ausfall vieler 
Gleiterpiloten liegt in einer äußeren Beeinﬂussung. Ich kann nicht beeinﬂusst 
werden.« 


»Welchen Beweis hast du dafür?« 


»Im Gegensatz zur Bevölkerung von 
Stardust City bin ich nicht bewusstlos.« 


»Das ist kein Beweis. Die Maschine 
wird nicht freigegeben.« 


Shanda fragte sich in dem Moment, 
warum die Verkehrssicherung den 
Wunsch ablehnte. Valtings Begründung 
war sogar für sie unmissverständlich. 


»Ich identiﬁziere mich als Huslik Valting«, sagte der Hagere. »Geboren im 
Jahr 1192 NGZ auf dem Kolonialplaneten Cyrglar, Milchstraße.« 


Das Jahr erschreckte Shanda. Valting 
war alt, auch wenn er nicht unbedingt 
so aussah. Aber so alt hätte sie ihn nicht 
geschätzt. Er war mindestens zweihundertsiebzig. 


Für einen Moment hatte sie sich ablenken lassen. Valting nannte einige 
Kodes, mit denen sie ohnehin nichts anfangen konnte. Die Augenbrauen hatte 
er angriffslustig zusammengekniffen. 

»Du bist als handlungsaktiv anerkannt«, erklang die
Positronikstimme aus dem Akustikfeld des Armbands. »Der Gleiter
wird für die uneingeschränkte Benutzung freigeschaltet.
Allerdings erhältst du die Auﬂage, im bebauten Gebiet nicht
höher als Verkehrslevel zwei aufzusteigen.« 


»Das sind nur fünfzig Meter ...« 


»Richtig! Die Anordnung wird aus 
Sicherheitsgründen erteilt und ist nicht 
verhandelbar.« 


Valting quälte sich ein »Danke!« ab 
und löschte die Verbindung. Er merkte, 
dass Shanda ihn von der Seite musterte. 


»Das ist mehr, als ich erwartet habe«, 
sagte er schroff. 


»Solche Kodes benutzt doch keiner 
mehr. Von wann stammen sie eigentlich?« 


Er lachte amüsiert. »Aus meiner Zeit 
bei den Paradiesvögeln. Das liegt um 
die neunzig Jahre zurück.« 


»Und in all den Jahren hat niemand 
daran gedacht, diese Kodes zu ändern 
oder zu löschen?« Shanda war verblüfft. 


»Glaubst du, das geht dich irgendwas 
an?«, erwiderte Valting heftig. »Es gibt 
Tricks, solche Löschungen zu verhindern.« 


Er widmete sich wieder den Kontrollen. 


Einige Minuten später erklang das 
anschwellende Summen des Triebwerks. 
Der Gleiter hob ab. 


»Falls es dich interessiert«, sagte Valting. »Wir biegen gleich auf die Avenida 
Reginald Bull ein und ﬂiegen Richtung 
Aveda Tower. An der Grenze zu Larsay 
geht es nach Süden über die Stardust 
Street. Leider noch ziemlich gemächlich. – Level zwei! Pah!« 


* 


»Du hattest recht, Shanda.« 

Sie schreckte aus ihrem Halbschlaf 
auf. Ohne dass sie es hätte verhindern 
können, waren ihr die Augen zugefallen. Jetzt blinzelte sie hastig. Lange 
konnte sie nicht gedöst haben. Valting 
schwenkte den schweren Gleiter gerade erst auf die Avenida Reginald Bull 
ein. 


»Weißt du noch, was du vor nicht einmal einer halben Stunde gesagt hast? 
Ich sei eigentlich ein umgänglicher 
Mensch, aber mit mir selbst nicht zufrieden.« 


Valting redete weiter, ohne sich ihr 
zuzuwenden. Offensichtlich hatte er gar 
nicht bemerkt, dass sie für wenige Augenblicke eingeschlafen war. 


»Ich kann mir vorstellen, dass du 
ziemlich schlecht von mir denkst. Aber 
das ...« 


Sie musste sich zusammenreißen, 
nicht wieder einzunicken. Zumal Valting nun schwieg. 


»Was wolltest du sagen?«, brachte sie 
stockend hervor. »Eine Entschuldigung?« 


»Du bist mir unheimlich ...« 


»Unheimlich ist das um uns herum, 
was immer es sein mag.« Shanda machte eine ausholende Geste. »Es nennt sich 
VATROX-VAMU ...« 


»Das naive kleine Mädchen wird zur 
Hellseherin«, stellte Valting fest. »Mag 
sein, dass ich mich wirklich entschuldigen will. Im Nachhinein verstehe ich 
nicht, wieso ich mich überreden ließ, 
Corma wieder zu unterstützen. Wahrscheinlich aus Frust, weil nur er noch da 
ist. Und weil er früher umgänglicher 
war. Er war ein wirklich guter Administrator, musst du wissen. Und er war für 
mich da.« 


Shanda schaute seitlich aus dem 
Gleiter. Fernere Gebäude schienen ihre 
Position kaum zu verändern. Valting 
flog nicht allzu schnell. Wollte er, dass 
ihm Zeit blieb, mit ihr zu reden? 


»Früher ...« Er seufzte. »Ich hatte Pläne für mein Leben, Shanda. Jeder macht 
irgendwann Pläne. Aber meine sind gescheitert. Und womöglich bin ich nicht 
einmal selbst dafür verantwortlich. Verstehst du?« 


Sie schaute nach draußen. Die Skyline der Stadt verschwamm vor ihren 
Augen. Angestrengt versuchte sie, sich 
auf Valtings Gefühle zu konzentrieren. 
Er war einsam und verbittert. 


»Ich versuche dir klarzumachen, was 
in mir vorgeht. Aber dabei kann ich 
kaum auf dein Verständnis rechnen. Interessiert dich, was in mir vorgeht? Für 
dich bin ich ein alter Mann, der seine 
Zeit längst überlebt hat. Und wahrscheinlich ist es ja so. 


Meine Freunde sind tot, meine Angehörigen leben schon lange nicht mehr. 
Aber ich werde nicht älter. Die Jahre 
vergehen, Shanda, eines bedeutungsloser als das andere. Was habe ich denn 
zu verlieren? Versäume ich ein Jahr, 
kommen noch so viele. Ich glaube nicht, 
dass du das verstehst. 


Die Menschen suchen die Unsterblichkeit. Viele haben sich in die Jagd 
nach den beiden Zellaktivatoren gestürzt. Sie haben dafür ihr Vermögen 
ausgegeben oder sogar ihr Leben verloren. 


Für einen Traum. Einen Traum, den 
man besser niemandem erfüllt. Manchmal sind Träume besser als die Wirklichkeit. Aber das verstehst du nicht. 
Nicht einmal ich bin mir sicher, es begriffen zu haben.« 


Valting schwieg. Auch wenn es nur 
Sekunden waren, Shanda kamen diese 
Sekunden sehr lange vor. 


Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, 
also schwieg sie ebenfalls. Was Valting 
sagte, klang wie der Versuch einer 
Rechtfertigung. Vor ihr musste er sich 
nicht rechtfertigen. Aber vielleicht vor 
sich selbst? 


»Die Unsterblichkeit macht einsam. 
Manchmal fühle ich mich wie ein Käfer, 
der konserviert und mit einer Nadel 
aufgespießt wurde. Es tut weh, allein zu 
sein. Der Siganese war der Einzige, dem 
ich mich anvertrauen konnte. Die kleinen Menschen von Siga sind von Natur 
aus besonders langlebig. Und Corma ist 
auch einsam. Er will in die Milchstraße 
zurück, zu seiner Frau, von der er getrennt wurde. Er war mein Halt, Shanda, und ich der seine. Cormas Ziele in 
letzter Zeit mögen richtig gewesen sein, 
doch er hat den falschen Weg eingeschlagen, um sie zu erreichen. Er ist hart 
geworden, leider habe ich das erst zu 
spät erkannt. 


Es tut mir leid, Shanda, dass wir versucht haben, dich gewaltsam zu der Untersuchung zu schleppen. Falls du das 
nicht akzeptieren kannst ...« 


»Doch«, sagte Shanda endlich. »Ich 
verstehe deine Entschuldigung.« 


Valting war jemand. Hatte er nicht 
einige archäologische Entdeckungen 
gemacht? 


Aber wer war sie? 


Ohne darauf zu achten, hatte er in 
den letzten Minuten sein Innerstes vor 
ihr ausgebreitet. Ja, sie konnte mit ihm 
mitfühlen. Sie glaubte sogar, so etwas 
wie Zuneigung für ihn zu spüren. 


Da war plötzlich ein Surren, ein 
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Räuspern und Husten in einer Lautstärke, die Shanda zusammenfahren ließ. 
Das Geräusch erklang hinter ihr. 


Vorremar Corma erwachte. Sein Husten wurde von den Akustikfeldern verstärkt. 


Noch während Shanda den Siganesen 
abschätzend musterte, hob er den Kopf 
und öffnete die Augen. 


* 
Sie starrte den Puppenmann unverwandt an. Obwohl ihr die Augen übergingen, erkannte sie, dass Cormas Blick 
in Sekundenschnelle klar wurde. Er 
hatte die Nachwirkungen der Bewusstlosigkeit rasch überwunden. 


Seine Stimme aus den Akustikfeldern 
des Roboters knarrte und erscholl so 
laut, dass Shanda heftig zusammenzuckte. 


»Wir müssen zur Halle der tausend 
Aufgaben! Sofort!« 


Merkwürdig. 


Er fragte nicht, was geschehen war, er 
wollte nicht wissen, wo er sich befand 


– er erteilte Anordnungen und erwartete, dass jeder sie widerspruchslos befolgte. 


In Shanda keimte die Angst. Deutlicher als zuvor empfand sie den kleinen 
Mann als Gegner. Er war nicht einmal 
zweiundzwanzig Zentimeter groß, aber 
von ihm ging eine unübersehbare Bedrohung aus. 


Sie schielte zu Valting hinüber. Dessen Miene wirkte wie versteinert. Kein 
Zweifel, Huslik Valting befand sich im 
Zwiespalt. Seine Loyalität zu Corma 
ließ sich doch nicht so leicht ausradieren, wie er glaubte. 


Fakan war weiterhin bewusstlos. Er 
konnte aber schon in den nächsten Sekunden aufwachen. Seine Muskeln 
zuckten, er atmete hastiger als vor wenigen Minuten. 


»Lass uns in Ruhe über alles reden«, 
sagte Shanda zögernd. 


»Wozu reden?« Corma schnaubte heftig. »Ich will zur Halle der tausend Aufgaben!« 


Valting wandte sich im Pilotensitz 
um. »Was hast du vor? Unser Ziel ...« 


Der Arbeitsroboter fuhr zwei Tentakel aus. Shanda ließ sich zwar ebenso 
schnell in ihrem Sitz zur Seite sinken, 
konnte aber nicht verhindern, dass der 
kräftige mechanische Arm ihre Schulter 
traf. Ein dumpfer Schmerz breitete sich 
aus. 


Der andere Tentakel schlang sich von 
hinten um Valtings Hals. Röchelnd griff 
der Hagere mit beiden Händen nach 
dem dünnen Arm aus Stahlplastik. 


»Corrrr...ma«, röchelte er entsetzt. 
»Was tust du?« 


Die Holokontrollen verrieten, dass 
die Positronik den Gleiter stabilisierte. 
Das Fahrzeug wurde langsamer und 
sank auf die untere Ebene ab. 


»Die wuchtige hohe Turmnadel vor 
uns ist der Aveda Tower?«, erklang Cormas verstärkte Stimme. 


Shanda wunderte sich darüber. Der 
Tonfall klang weit eher nach einer 
Frage als nach einer Feststellung. 


»Habe ich recht?«, keifte der Siganese. 


Valting nickte knapp. Der Tentakelarm presste ihn so fest in den Sessel, 
dass er kaum mehr Bewegungsfreiheit 
hatte. Die Adern an seinen Schläfen 
schwollen deutlich an. Er rang nach 
Luft. 


»Halte den Kurs!«, befahl der 
Puppenmann. »Wir erreichen die Stardust-Nadel, wenn wir geradeaus ﬂiegen.« 

Panik ﬂutete heran. Vielfältige Emotionen, die aufplatzten wie
Blütenknospen, sich innerhalb von Sekunden entfalteten und ebenso
schnell welkten. Unzählige Empﬁndungen stürmten auf Shanda
ein. 


Die Menschen in der Umgebung erwachten. Sie schüttelten die Bewusstlosigkeit ab und versanken für wenige 
Momente in einem Gefühlschaos. Shanda nahm Furcht und Panik wahr, die 
aber sehr schnell zu dumpfer Resignation verkamen. 


Auch Fakan schüttelte endlich seine 
Ohnmacht ab. Wimmernd schlug er die 
Augen auf. Er verstand nicht, wo er sich 
befand. 


Trotz Cormas Arbeitsroboter wollte 
Shanda sich nach hinten beugen und 
Fakan helfen. Der Roboter stieß sie erneut zurück. 


»Ich weiß nicht, was in dich gefahren 
ist, Corma. Du musst niemandem beweisen, wie überlegen du ...« 


Sie verstummte. Der Roboter hatte 
den Waffenarm ausgefahren, die glimmende Projektormündung pendelte 
dicht vor ihr. Mit einem Mal war ihre 
Kehle fürchterlich rau, aber der Schweiß 
brach ihr aus allen Poren. 


»Wieso kann ich euch zwei nicht 
wahrnehmen wie alle anderen?«, dröhnte Cormas Lautsprecherstimme. »Ihr 
deﬁniert euch nur über eure Handlungen.« 


Shanda verstand nicht. Valting reagierte weniger verblüfft, als sie selbst. 
Der Roboterarm hatte ihn wieder freigegeben, aber er dachte offenbar nicht 
daran, die Steuerung erneut zu übernehmen. Der Gleiter kroch nur mehr auf 
der unteren Ebene dahin. 


»Was heißt wahrnehmen?«, fragte 
Valting ungläubig. »Und diese verdammte Waffe macht mich nervös. 
Nimm sie weg!« 


Corma ignorierte das Verlangen. »Ihr 
zwei seht völlig unterschiedlich aus. Ihr 
gleicht euch nur darin, dass ich keinen 
von euch spüre. Was habt ihr sonst noch 
gemeinsam?« 


»Drehst du nun völlig durch?«, platzte 
Valting heraus. 


Shanda versuchte ihn zurückzuhalten, aber er achtete nicht auf ihre abwehrende Geste. 


Irgendwoher spürte sie plötzlich Unwillen und Zorn. Sie reagierte verwirrt, 
weil sie den Ursprung nicht lokalisieren 
konnte. 


Eine aberwitzige Überlegung stieg in 
ihr auf. »Wer bist du? Ich glaube nicht, 
dass du ... wirklich Corma ...« 


Da lauerte noch etwas anderes, eine 
Wahrnehmung, die so heftig über sie 
hereinbrach wie nie zuvor. Der Roboter, 
der Gleiter, alles verschwamm vor ihren 
Augen und schien sich aufzulösen. Sie 
spürte etwas Vertrautes. Sah starre, 
blicklose Gesichter ... 


»Warum nennst du mich nicht 
VATROX-VAMU?« Cormas Stimme 
zerrte sie zurück aus dieser anderen 
Wahrnehmung. 


Das war es also. Sie taumelte. Die Bedrohung hatte plötzlich ein Gesicht erhalten. 


Huslik Valting schüttelte den Kopf. 
»Nein. Das ist unmöglich. Ich verstehe 
nicht ...« 


Er setzte den Gleiter auf. 


Das wird nicht lange gutgehen, erkannte Shanda. Corma wird sich nicht 
hinhalten lassen. 

Sie war hier – und dort. Zwei Wahrnehmungen überlappten
einander, vermischten sich wie Holograﬁen, die zusammen projiziert
wurden. 


»VATROX-VAMU hat mich auserwählt«, hörte sie nun auf der einen 
Wahrnehmungsebene den Siganesen 
triumphieren. »Weil ich einzigartig bin 


– und weil ich schon auf der Insel 
war.« 


Auf der anderen gab es eher verschwommene Eindrücke. Sie sah die 
gleißende Kulisse der Stadt, schaute 
über eine Hochstraße hinweg. Menschen 
drängten heran, griffen nach ihr, wollten sie festhalten. 


Alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie 
schlug um sich, schrie, warf sich vorwärts. Bebend hastete sie davon, sprang 
in einen Antigravschacht. Ein Hauch 
von Dankbarkeit umﬂoss sie ... Es tat 
gut, so etwas auch zu spüren. Sie tauchte ein in eine wohltuende Umgebung, 
schmeckte eine frische Meeresbrise auf 
den Lippen ... 


Das »Hier« schob sich wieder in den 
Vordergrund ihres Denkens. Cormas 
Stimme schwang in ihr nach. 


VATROX-VAMU hatte den Siganesen 
ausgewählt, weil Corma bereits auf der 
Insel gewesen war. 


Die Insel? 


Nur Talanis konnte damit gemeint 
sein. VATROX-VAMU wusste also von 
Talanis. War dieses Wesen deshalb wie 
eine Heimsuchung über das StardustSystem hereingebrochen? 


Wenn das so war, durfte VATROXVAMU die Insel im Nebel nicht erreichen! Niemals! Man hatte höﬂich  zu 
fragen, wenn man etwas wollte. Und 
wer diese grundlegende Höﬂichkeit 
nicht beherrschte, dem durfte man, 
nein: dem musste man sogar verweigern, 
wonach er sich sehnte. 


Noch hatte Corma nicht bemerkt, 
dass der Gleiter zum Stillstand gekommen war. Eine Gnadenfrist war das, 
mehr nicht. 


Wer bist du? 


Die Stimme entstand in ihr. Sie erkannte sofort den vertrauten Klang. Ihr 
Kontakt war also noch nicht abgebrochen; die Verbindung schien sehr eng zu 
sein. 


Shanda konzentrierte sich wieder 
darauf. 


Derjenige, der sie in Gedanken gefragt hatte, hieß Rence Ebion und war 
wie sie. Vielleicht ein Mutant, wie Valting sagen würde. Seine Eltern waren 
von einem goldenen Funkenschauer berührt worden. 


Rence war frei, VATROX-VAMU 
konnte ihn nicht wie all die anderen in 
seine Gewalt zwingen. 


VATROX-VAMU kann ihn demnach 
auch nicht wahrnehmen, wie er alle anderen wahrnimmt, ging es Shanda durch 
den Sinn. 


Plötzlich brannte ihr die Zeit unter 
den Nägeln. 


8. 


Ein Lachen lag auf seinen Lippen, als 
der Holowegweiser vor ihm auf die 
Rampe einbog. Für einen Moment wartete der ﬂackernde kleine Lichtball, 
dann hatte die zuständige Positronik 
über die Rückkopplung erfasst, dass er 
dem Wegweiser tatsächlich folgte. 


Rence Ebion lief schneller. Er hoffte, 
dass er nicht zu spät kam. 

An diesem Seitenweg zur Avenida waren keine Menschen. Eigentlich
handelte es sich nur um einen Wartungszugang, einen Künstlerzaun;
eine »Installation«, wie man das nannte, trennte die Rampe
von der Gleiterpiste. 


Äußerst knapp hatte sich die Präsenz 
ihm mitgeteilt. Sie war eine junge Frau. 
Shanda Sarmotte, der Name sagte ihm 
nichts. Er kannte sie nicht, aber er hatte gespürt, dass sie war wie er. Er war 
gespannt darauf, sie zu sehen. 


Sie befand sich auf dem Weg nach 
Talanis. 


Die Insel war auch sein Ziel. Er dachte nicht darüber nach, ob das ein Zufall 
sein konnte, er wusste nur, dass er alles 
daransetzen würde, ihr zu helfen. 


Das Ende der Rampe lag vor ihm. Bis 
dorthin hatte ihn der Wegweiser führen 
sollen. Er ﬂackerte und zerstob in einem 
Funkenregen. 


Funken! Warum war nie jemand darauf gekommen? Die goldenen Funken, 
die Menschen am Altern hinderten, auch 
seine Eltern, hatte ES geschickt. Rence 
zweifelte nicht daran. Waren sie wie der 
Holowegweiser nur als Hinweis gedacht? Nach allem, was er über die Superintelligenz ES gehört hatte, erschien 
ihm das sogar plausibel. 


Wir kennen den richtigen Weg und 
haben ihn dennoch übersehen? 


Der Zaun war eine kilometerlange 
Installation dreidimensionaler Skulpturen, eine Hommage an Vergangenheit 
und Zukunft zugleich. Wesen waren 
dargestellt, mit denen die Menschheit 
auf ihrem Weg zu den Sternen zusammengetroffen war. Sie standen nicht 
einzeln und isoliert. Zumindest entlang 
der Avenida Reginald Bull hatten sie zur 
Gemeinschaft zusammengefunden. Sie 
alle hielten sich an den Händen, reichten sich die Tentakel oder wie immer 
ihre Gliedmaßen aussehen mochten. 


Rence schaute ein Stück weit am 
Zaun entlang, er suchte die beste Möglichkeit, hinüberzusteigen. Da waren 
zwei Echsenwesen, so unterschiedlich, 
wie Echsen nur sein konnten, daneben 
die wuchtige Gestalt eines Maahks. Die 
riesige, vierarmige Gestalt, die ihn auf 
Anhieb an einen Haluter erinnerte, aber 
keiner war, weil sie einen dicken Wulst 
im Nacken trug, ignorierte Rence. Dann 
eine Spinnengestalt. Er hätte sich zwischen ihren Beinen hindurchzwängen 
können. Aber die Figur daneben zog ihn 
geradezu an. Ein Körper wie ein Sitzkissen, nicht allzu groß; vier Beine und 
zwei Arme und dazu armlange Fortsätze auf der Körperoberseite, die Fühler 
zu sein schienen. 


Rence schwang sich nach oben. Die 
Konstruktion knackte und schwankte, 
aber da sprang er schon auf die Fahrbahn. 


Gleiter standen da. Menschen sammelten sich zwischen ihnen in kleinen 
Gruppen. Nicht so viele wie auf der 
Crest Road, auf der er den Andromache 
zurückgelassen hatte,  aber Rence fühlte trotzdem eine jähe Beklemmung. 


Er lief gegen die Fahrtrichtung. Shanda war schon sehr nahe, das spürte er. 


Vor ihm erklang ein leises Summen, 
das Geräusch eines anlaufenden Gleitertriebwerks. Rence hetzte weiter. Sobald die schwere Maschine abgehoben 
hatte, war es für ihn zu spät. 


Shanda!, brüllte er in Gedanken. 


Da war der Gleiter. Das schwere 
Fahrzeug löste sich soeben vom Boden. 
Rence rannte schneller. Er stieß sich ab, 
landete auf der Frontpartie eines Zweisitzers, spürte, wie die Verkleidung unter ihm nachgab, und sprang direkt vor 
die startende Maschine. Er vertraute auf 
die Sicherheitsautomatik, die auf das 
plötzliche Hindernis reagieren musste. 
Der Gleiter stoppte abrupt. Rence atmete auf. Er stand so nahe, dass die Reflexe der Rundumverglasung ihn kaum 
behinderten. 


Auf dem Pilotensitz saß ein älterer 
hagerer Mann. Neben ihm eine Frau, 
fast noch ein Mädchen. Das musste 
Shanda sein. Im Fond hing ein junger 
Mann in sich zusammengesunken im 
Sitz. Und neben ihm befand sich ein Roboter, der in seiner transparenten Kopfkuppel eine kleine grünhäutige Gestalt 
transportierte. Der Siganese Vorremar 
Corma! Rence hatte schon viel von ihm 
gehört, schließlich war Corma sogar 
Administrator der Stardust-Union gewesen. 


In diesem Augenblick aber bedrohte 
der Politiker Shanda. Deutlich sah 
Rence die ﬂirrende Mündung des Waffenarms. 


* 
Vorremar Cormas Gesicht hatte sich 
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dunkelgrün verfärbt. Er glühte vor Fieber, als würde er innerlich verbrennen. 
»Ich sage, dass du starten sollst!«, 
herrschte er Valting an. Der Zorn war 
ihm anzusehen und erst recht anzuhören. Er ließ seiner Wut freien Lauf. 
Shanda gab dem Hageren ein Zei

chen. 
Langsam,
 bedeutete sie ihm. Zeit 
schinden; irgendwie kriegen wir ihn. 


Valting hatte versucht, den Roboter 
über sein Armband zu beeinﬂussen. Es 
war ein Fehler gewesen, dass er Corma 
bei der Programmierung Priorität eingeräumt hatte. Genau das hätte nicht 
passieren dürfen. Allerdings hatte er da 
nicht ahnen können, was mit dem Siganesen los war. 


Und Fakan? Shanda bedachte ihren 
Vorgesetzten mit einem forschenden 
Blick. Er wirkte lethargisch, war noch 
gar nicht richtig bei Sinnen. Möglich, 
dass Cormas Nähe daran schuld war. 
Vielleicht, befürchtete Shanda, war Fakan ebenfalls schon ein Werkzeug 
VATROX-VAMUS. 


»Wer ist unwichtig?«, brüllte Corma. 
»Du, Valting? Nein. Ich erschieße das 
Kind zuerst. Du startest den Gleiter und 
fliegst nach Talanis – oder Shanda stirbt. 
Und vermeide jede Unregelmäßigkeit. 
Ich spreche keine Warnung mehr aus.« 


Valting ließ das Triebwerk anlaufen. 
Langsam, kaum merklich, hob der Gleiter von der Piste ab. 


»Lass Shanda in Ruhe!«, fauchte der 
Pilot. »Sie hat dir nichts getan. Falls du 
ihr nur ein Haar krümmst, stürzen wir 
ab. Das verspreche ich dir.« 

Ein Schatten erschien vor der Maschine. Ein Mann, groß und
kräftig. Seinetwegen wurde der Gleiter automatisch gestoppt, kaum
dass er Fahrt aufgenommen hatte. 


Rence Ebion? Er musste es sein. Shanda hatte nicht gesehen, woher er gekommen war. Ohnehin ging alles rasend 
schnell. 


Corma, eben noch auf den Piloten 
konzentriert, ruckte herum. Er sah den 
Mann vor dem Gleiter, erfasste aber die 
Situation nicht. Wahrscheinlich nahm 
er Rence nicht wahr. Trotzdem schien er 
zu spüren, dass die Aktion ihm galt. 


Sein Waffenarm zielte auf Shanda. 
Das Glühen des Projektorkopfs wurde intensiver. Jeden Moment konnte 
der tödliche Energiestrahl hervorbrechen. 


Shanda sah den Mann vor dem Gleiter. Starr blickte er an ihr vorbei, sein 
Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er 
konzentrierte sich auf Corma, das spürte sie. Aber was ...? 


Ein Flimmern umspielte den Roboter. 
Der Waffenarm zersetzte sich und zerfiel im wahrsten Sinn des Wortes zu 
Staub. 


Shanda wollte etwas sagen, wollte 
Valting eine Warnung zurufen, aber sie 
brachte nur ein heiseres Ächzen über 
die Lippen. 


Corma brüllte mit sich überschlagender Stimme. Nicht vor Schmerz, 
sondern vor Überraschung und Wut. 
Shanda sah die anderen Tentakel hochzucken, und in der gleichen Sekunde 
warf sie sich aus ihrem Sessel nach hinten. 


Sie prallte gegen den Roboter und 
rutschte ab. Wenigstens mit der Linken 
bekam sie einen der kleinen Arme des 
Diskusmoduls zu fassen. Gleich darauf 
hatte sie ausreichenden Halt. Einer der 
großen Tentakel schlang sich um ihre 
Hüfte, gleichzeitig klatschte ihre Rechte 
auf die Transparentkuppel. 


Cormas Schreie wurden zu einem erstickten Schluchzen. Shanda achtete 
nicht darauf. Mit einem kräftigen Druck 
öffnete sie die Kuppel, riss sie ruckartig 
aus der Verankerung und schleuderte 
sie achtlos zur Seite. 


Sie packte zu. Ihre Hand schloss sich 
um den Siganesen. Sie zerrte ihn aus 
dem Sessel hoch ... 


Ein gellender mentaler Aufschrei erklang. Shanda taumelte unter dem Ansturm und sank zu Boden, aber sie ließ 
Corma nicht los. 


Unfähig, aus eigener Kraft wieder auf 
die Beine zu kommen, hing sie zwischen 
den Sitzen. Ihr rechter Arm lag auf einer 
Sitzﬂäche, sie hielt Corma wie eine 
wertvolle Trophäe umklammert. Im ersten Moment fürchtete sie, ihn zerquetscht zu haben. Aber der Kleine war 
nur bewusstlos. 


Auch Fakan regte sich nicht mehr. 
»Das war ein fürchterlicher mentaler 
Schrei«, hörte sie eine fremde Stimme 
hinter sich sagen, die nur Rence Ebion 
gehören konnte. »Ich denke, das war 
knapp. Wir sollten möglichst schnell zur 
Insel ﬂiegen, bevor VATROX-VAMU 
diese Schlappe überwunden hat.« 
Er half ihr, sich zwischen den Sitzen 
zu befreien. 


Mit beiden Händen griff er nach ihrer 
Hand, um ihr den Siganesen abzunehmen. Sein Blick verriet die Absicht. 
Shanda wehrte heftig ab. 


»Er wollte dich töten, Shanda, vergiss 
das nicht.« 


»Und wennschon«, sagte sie. »Ich 
spüre, was du mit ihm vorhast. Ich mag 
den Puppenmann nicht, aber vielleicht 
ist er selbst nur ein Opfer.« 


»Wir können ihn keinesfalls mitnehmen«, wandte Valting ein. »Mag sein, 
dass VATROX-VAMU sich aus ihm zurückgezogen hat. Aber die Gefahr wäre 
zu groß, dass er zurückkehrt. Das gilt 
auch für ihn.« Mit einem Kopfnicken 
deutete er auf Fakan Noorgeg. 


»Wir lassen beide hier zurück«, entschied Shanda. 


* 
»Ich weiß nicht, wie ich es gemacht 
habe«, sagte Rence Ebion zögernd. »Den 
aktivierten Waffenarm sehen und mich 
darauf konzentrieren, war eins. Schließlich konnte ich nicht zulassen, dass der 
Roboter Shanda tötet.« 


»Du bist ein Mutant«, stellte Huslik 
Valting unumwunden fest. »Es ist also 
wirklich so, wie ich ... wie Corma und 
ich es erwartet haben. Kinder, deren El


tern von einem goldenen Funkenschauer berührt wurden, entwickeln besondere Kräfte.« 


»Bis heute wusste ich nichts davon, 
dass ich eine solche Fähigkeit habe«, 
bemerkte Rence zögernd. »Ich frage 
mich außerdem, warum ich sie gegen 
meinen eigenen Gleiter angewendet 
habe.« 


»Vielleicht, weil wir uns sonst nie begegnet wären.« Valting schüttelte den 
Kopf. »Nein, so viel Vorhersehung gibt 
es nicht. Ich vermute, dass die Kraft in 
dir durch VATROX-VAMUS Nähe aktiviert wurde. Du hast sie unkontrolliert 
angewendet. Mag sein, dass ein besonderer Anstoß das bewirkt hat.« 


»Egal wie, wir sollten nicht jetzt darüber reden, sondern
uns beeilen«, erinnerte Shanda. »Was in Corma gefahren ist,
kann jederzeit zurückkehren. Vielleicht sucht sich VATROX-VAMU
bereits einen neuen Wirt.« 


Valting saß schon wieder im Pilotensitz. Er startete den Gleiter und zog ihn 
bis auf knapp fünfzig Meter hoch. Entsprechend gering ﬁel die Geschwindigkeit aus. 


Shanda hörte ihn eine Verwünschung 
ausstoßen. Augenblicke später schaltete 
er eine Verbindung zu CREST. Seine 
Kodes als ehemaliger Würdenträger kamen ihm auch diesmal zugute. CREST 
erteilte die Sondergenehmigung, bereits 
im Stadtgebiet durchzustarten. 


Valting war ein erfahrener Pilot. Er 
zog die schwere Maschine rasch in die 
Höhe und ging schon mit nahezu 
Höchstgeschwindigkeit auf Südkurs. 
CREST sorgte dafür, dass die automatischen Abfangsysteme nicht aktiv wurden. 


Der Gleiter jagte nach Süden und 
schwenkte über der Aglahad-Halbinsel 
auf Ostkurs ein. Shanda vermochte 
kaum noch die Augen offen zu halten. 
Mehrmals nickte sie ein und wurde 
ebenso oft von schlechten Träumen aufgeschreckt. 


Huslik Valting und Rence Ebion redeten sich die Köpfe heiß über Talanis und 
die Superintelligenz ES. Irgendwann 
hörte Shanda die beiden nur mehr wie 
aus weiter Ferne. Augenblicke später 
war sie eingeschlafen. 


Es wurde ein tiefer und erholsamer 
Schlaf, aus dem sie erst aufwachte, als 
der Gleiter schon den hundertzwanzigsten Grad östlicher Länge überquerte. 
Der Flug dauerte inzwischen mehrere 
Stunden, der 12. Februar war angebrochen. Jener Tag, an dem sich der Tod 
ihrer Eltern zum sechsten Mal jährte. 
Shanda fragte lieber nicht, was der Tag 
bringen würde. 


Das Meer wurde rauer. Gischt bedeckte die hohen Wogen und vermischte 
sich mit dem jäh aufkommenden Nebel. 
Schwere Turbulenzen griffen nach dem 
Gleiter, der zeitweise heftig durchgeschüttelt wurde. 


Shanda kauerte sich in ihren Sitz. 
Ihr Magen rebellierte. Auch Rence verhielt sich plötzlich verdächtig schweigsam. 


Urplötzlich war da das Gefühl, dass 
der Gleiter einen mächtigen Satz machte. Schlagartig wich das trostlose aufgewühlte Grau dem Bild einer strahlenden 
Bucht. Felsen schoben sich weit ins 
Meer hinaus. Die See war klar und tiefblau. Deutlich waren aus der Höhe unter Wasser verlaufende Felsformationen 
zu erkennen. 


Wenige Kilometer vor der Küste wurde Shanda auf eine Unterwasserkuppel 
aufmerksam. Vergeblich versuchte sie, 
mehr zu erkennen, der Gleiter war zu 
schnell darüber hinweg. 


Und dann sank die Flughöhe rapide. Bevor Shanda sich dessen überhaupt bewusst wurde, landete Valting. 


»Das ging einfacher als erwartet.« Er 
lachte. Shanda spürte dennoch seine 
Besorgnis. 


Sie stiegen aus. 


Es war ein angenehmer warmer Tag. 
Brustgroße Schmetterlinge gaukelten
umher. Ihre Flügel trugen spiralförmige 
Zeichnungen. In einiger Entfernung
tollten seltsame Wesen ausgelassen über 
das saftige Gras. Shanda entsann sich 
nicht, dass sie solche Geschöpfe jemals 
gesehen hätte. Sie waren halb Mensch, 
halb vierbeiniges Tier. 


»Das sind Zentauren«, erklärte Val

ting leise.



Shanda glaubte, ein Raunen zu hören,

als redeten Menschen in der Nähe.



Menschen, die so waren wie Rence
und sie. Das spürte sie.



Und die Stimmen waren voll Hoff

nung und Furcht zugleich.



ENDE 

Nach den sich zuspitzenden Ereignissen im Stardust-System und seiner
näheren kosmischen Umgebung, deren Folgen noch nicht abzusehen
sind, blendet die Handlung mit dem nächsten PERRY RHODAN-Roman um:
Es geht zurück in die Lokale Gruppe, genauer gesagt: in die
Galaxis Andromeda. Dort sind bekanntlich Perry Rhodan und Atlan
gleichermaßen aktiv. Mit einer Flotte des Galaktikums sowie ihren
Verbündeten aus der Galaxis Andromeda treten die beiden
Gefährten gegen die Frequenz-Monarchie an. Das Ziel ist nach wie
vor, die gemeinsame Bedrohung abzuwenden und sich in den Besitz der
Polyport-Technik zu bringen. 


Mehr dazu gibt es im PERRY RHODAN-Roman der nächsten Woche zu lesen. 
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Kommentar 


Goldener Funkenregen (II) 



Während das Phänomen des »goldenen
Funkenregens« im Stardust-System auf die bis Anfang 1463 NGZ
offiziell registrierten 3119 Personen beschränkt blieb, waren am
1. Dezember 1347 NGZ im Solsystem bei der Auflösung der BATTERIE
des Nukleus der Monochrom-Mutanten viele Millionen betroffen, sodass es
gar keine Einzelerfassung gab. 

Fest steht, dass es zu einer Heilung der betroffenen Globisten kam
– durchaus vergleichbar jener, die Huslik Valtung auf Katarakt
erfuhr. Sofern wir der von NATHAN vorgelegten statistischen Auswertung
trauen dürfen, könnte es bei vielen der seinerzeit im
Solsystem Betroffenen eine vergleichbare reduzierte oder gar
aufgehobene Alterung geben. Allerdings gibt es bei insgesamt mehr als
15 Milliarden Bewohnern im Solsystem und einer Lebenserwartung von bis
zu 200 Jahren genügend »Ausreißer« nach oben. 


Hier wird die Zukunft zeigen müssen, wie sehr das Phänomen tatsächlich Auswirkungen zeigt oder nicht – und 
welche Unterschiede unter Umständen zu beobachten 
sind. Immerhin steht zur Ursache im Stardust-System, 
einmal von der eher vagen Einschätzung abgesehen, 
dass ES »damit zu tun haben könnte«, kaum Beweissicheres zur Verfügung. 


Und selbst im Fall der aufgelösten BATTERIE bleibt die 
Einschätzung vage: Wir wissen, dass der Nukleus vor 
seiner Abreise massiv aus dem psimateriellen Korpus 
von ARCHETIM »Energie getankt« hat – unter anderem, 
um einen Splitter auf der Erde zurückzulassen, der die 
Kraftströme zwischen den TANKSTELLEN und dem 
Kristallschirm koordinieren und diesen gegebenenfalls 
unter Rückgriff auf die Psi-Materie ARCHETIMS stabilisieren sollte (PR 2471, 2474). Es mag zwar naheliegend 
sein, den Funkenregen mit Psi-Materie gleichzusetzen – aber ob es sich tatsächlich so verhält, ist eine 
offene Frage. 

Bei Psi-Materie wird der als »Psi« oder
»Hyper-Psi« umschriebene ultrahochfrequente Bereich des
hyperenergetischen Spektrums zugrunde gelegt, entsprechend dem
Spektralabschnitt von 8,657 mal 10 hoch 13 bis 4,328 mal 10 hoch
15Kalup. Häufig spielen – wie für den UHF-Bereich
insgesamt – Dakkar- oder Sextadim-Komponenten eine Rolle. Das
konzentrierte Energiepotenzial ist immens – pro
»Gramm« Psi-Materie wird nach der derzeit aktuellen Theorie
der in konventionelle Einheiten umgerechnete Energiegehalt mit rund
1,54 mal 10 hoch 37 Joule beziffert. Ein Wert, der den von
Normalmaterie um ein Vielfaches übersteigt. 

Wie die vereinfachend als Psi-Materie umschriebene
»Substanz« genau einzuschätzen ist, steht wiederum auf
einem ganz anderen Blatt – immerhin ist uns Psi-Materie schon in
sehr unterschiedlichen Formen begegnet. Von Mutanten erzeugte
Psi-Materie gab es beispielsweise bei der Second-Genesis-Krise und
spielt im Zusammenhang mit den Omir-Gos (Omirgos) der Zhy-Famii als ein
»aus dem Zhy Bewussten Seins materialisierter Kristall«
eine Rolle. Im Baolin-Deltaraum wurde Psi-Materie als »dickliche
blaue Flüssigkeit« angetroffen, von den Läandern alias
Prä-Zwottern der Provcon-Faust sind psimaterielle Schöpfungen
in Gestalt der »paraplasmatischen« Psychode bekannt. 

Die als »versteinerte« Obelisken umschriebene schattenlose
Säulen-Endform von Cynos, Josminen und Yakonto wiederum wird als
»materieller Schatten einer psimateriellen Form« angesehen.
Beim Paratau trat Psi-Materie als Tropfen in pseudostabiler
halbmaterieller Gestalt auf – und Tymcal (Para-Staub)
schließlich, den die Qevayaan und Guyaam in Tradom benutzten, war
staubförmige Psi-Materie mit extrem kurzer Lebensdauer, deren
»Aggregatzustand« ständig zwischen Normal- und
Hyperraum wechselte; genügend große Mengen Tymcal konnten
fast als lebendig bezeichnet werden ... Auch beim natürlichen
Psionischen Netz des Multiversums wird – abhängig von der
Konzentration – von »Teilverstofflichungen«
ausgegangen, sprich der Bildung von Psi-Materie. Gesichert ist
inzwischen, dass es Verbindungen zwischen Psi-Materie und Eiris gibt
– laut der Superintelligenz ES die Bezeichnung für
»raumzeitliche Stabilisierungsenergie« (PR 69), mit der
auch »positive energetische Substanz paranormaler Natur«
verbunden wird. Hinzu kommen die Verbindungen zwischen PsiMaterie und
Vitalenergie – der »Leben spendenden« Energieform im
ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums –
sowie, daraus folgend, zu den On-Biophore(n) allgemein und ihren
»Oberschwingungen«. 


Zu all dem würde eine Auswirkung auf die Alterung von 
normalen Lebewesen durchaus passen. Und auch die 
Beobachtung, dass Kinder, deren beide Eltern vom 
»goldenen Funkenregen« getroffen wurden, über Parakräfte verfügen ... 


Rainer Castor 

Leserkontaktseite 


Liebe Perry Rhodan  Freunde, 
sicher genügend Anwärter, die das entstandene Macht
vakuum gerne ausfüllten. 


auf der LKS von Heft 2534 war ein Foto des Kartonmo

dells von OLD MAN zu sehen. Inzwischen liegt das

erste Feedback vor. Marco Scheloske schreibt dazu:

»Das Modell kommt ganz gut an, nur meint der eine

oder andere, es hätte ruhig etwas größer sein können.

Ein Bekannter von mir, Jan Herzog, hat dazu eine klei

ne Graﬁk gebastelt.«



Die Graﬁk könnt ihr weiter hinten bewundern.



Aus der Mailbox 

Eckhard Siegert, e.siegert@arcor.de 


Wolfgang Maier hat in Heft 2525 recht, wenn er schreibt, 
dass eine Macht wie die Meister der Insel so einfach 
nicht zu besiegen gewesen wäre. Anfang des Jahres 
2404 n. Chr. waren auf Gleam im Tri-System 3000 
Schiffe der Solaren Flotte und 1000 der USO stationiert. 
Dazu kam die CREST III.Von Anfang 2403 bis April 2404 
operierte sie quasi allein in Andromeda. 


Erst im Mai 2404, als Rakal und Toronar Woolver mit 
dem Meister der Insel Regnal Orton wieder in der Gegenwart erscheinen, werden sie von Reginald Bull auf 
dem Ultra-Schlachtschiff GENERAL DERINGHOUSE 
erwartet. Bull war von Captain Henderson über das 
Verschwinden der CREST III informiert worden. 
In den folgenden gut 20 Monaten werden alle sieben 
MdI eliminiert. Gut, die Gewaltherrscher sind weg, aber 
ist damit auch das gewaltige Reich der Meister, repräsentiert durch die Tefroder, vernichtet? Mitnichten! 
Mit Hitlers Tod war das Dritte Reich am Ende, aber das 
wäre auch mit Hitler am Ende gewesen, denn es hatte 
militärisch keine Macht und keine zivilen Ressourcen 
mehr. 


Das traf für die Tefroder mit ihren riesigen Flotten nicht 
zu. Sicher gab es verlustreiche Schlachten mit den 
Terranern und später sicher noch schlimmere mit den 
Maahks. Aber dass es so war wie bei einem Kartenhaus – wenn ich die unterste Karte wegziehe, bricht 
alles zusammen –, glaube ich nicht. Da bin ich mit 
Wolfgang Maier einig. 


Die Terraner haben zwar aus eigener Kraft mithilfe der 
Maahks die Meister der Insel als Personen besiegt, 
aber nicht deren Sternenreich. Außer einigen erheblichen Kollateralschäden ist wenig geschehen. Es gab 
In den Jahrhunderten danach geriet Andromeda aus 
dem Blickfeld der Terraner. In dieser Zeit kam es zu 
einer Koexistenz zwischen Tefrodern und Maahks. Die 
Tefroder besannen sich auf ihre Vergangenheit und 
schufen das Virthanium. 


Im Jahr 1312 NGZ kämpften beide Völker gegen einen 
gemeinsamen Gegner, den Gelben Meister, wobei sie 
große Verluste hinnehmen mussten. 

Nach dem Eintritt der erhöhten Hyperimpedanz entwickelten sich die
einzelnen von Tefrodern bewohnten Sonnensysteme zu mehr
Eigenständigkeit, jedoch unter der wirtschaftlichen und
militärischen Schirmherrschaft des Virths von Tefrod. 

Zumindest in politischer Hinsicht hatte die Herrschaft der Meister der
Insel keine langfristig anhaltende Wirkung auf die Tefroder. Die
Aktivierung der Chronofossilien mag einen zusätzlichen Schub
gegeben haben. 


Stefan Achilles, Achilles@lehrte.de 

Generell fällt mir auf, dass das aktuelle Team sehr realistisch
schreibt und sich auch über kleine und alltägliche Dinge
Gedanken macht. Dies macht die handelnden Personen besonders
glaubwürdig und auch charismatisch. 

Es kann sich nicht immer alles um kosmische Entitäten drehen,
sondern auch darum, wie eine Mutter ihrem Sohn eine elektronische
Nachricht schreibt, in der Hoffnung, ihn zu erreichen, da er in
derselben Expeditionsflotte dient (PR 2524). Gerade diese kleinen Dinge
machen die handelnden Personen sympathisch. Und es regt auch zum
Nachdenken an. Wie ist das überhaupt bei einer Expeditionsﬂotte?
Darf man da Briefe an Freunde/Verwandte auf anderen Schiffen schreiben?
Wann werden diese zugestellt? Werden sie vorher auf ihren Inhalt
gesichtet, damit keine geheimen Daten weitergegeben werden? 


Das sind Dinge, über die ich mir nie vorher Gedanken 
gemacht habe. Gut, da ﬂiegen 10.000 Raumschiffe 
durch einen Transmitter in eine andere Galaxis. Aber 
dass da Millionen von Lebewesen an Bord sind, die 
alle eigene Sorgen haben und zueinander in einem 
komplizierten Beziehungsgeﬂecht stehen können, darüber habe ich bisher nie nachgedacht. Endlich mal 


Leserkontaktseite 

nicht Horden von proﬁllosen Raumsoldaten, sondern 
wirkliche Menschen, mit denen man mitﬁebert und die 
das Ganze lebendig machen. 


Dreitausend Individuen in einem recht kompakt gehaltenen Dorf ohne Fenster, das trifft es vermutlich am 
besten. Wenn du ins Schwimmbad willst, musst du mit 
dem Rad oder dem Auto fahren, in diesem Fall mit dem 
Antigrav oder einem Gleitband. Bürgerversammlungen 
finden in einem Hangar statt, aus Platzgründen. Per 
Interkom und Trivideo ist jeder Einzelne rund um die Uhr 
mit allen Vorgängen im Rathaus und den einzelnen 
Abteilungen verbunden, wenn er will, also Meldebehörde, Straßenmeisterei etc. Einsatzleiter ist im Fall der 
JULES VERNE ein Niemand, auch NEMO geheißen. Es 
könnte jeder gemeint sein. 


Norbert Niehaus, Norbert.Niehaus@gmx.net 
Kürzlich musste ich auf der LKS eine Mail lesen, deren 
Verfasser den Perry-Kopf auf Seite 3 verrissen hat. 
Unglaublich! So, wie er ist, will ich ihn haben. Wehe, ihr 
ersetzt diesen Perry durch den etwas auf jung gestylten 
Perry mit der blonden Mähne. 


Zur aktuellen Handlung: Ich ziehe meinen Hut! Sehr gut 
gelungen, vor allem die Stardust-Handlungsebene. 
Viele Geheimnisse und Rätsel, die ihr dort über die Leser ausgeschüttet habt. Duncan Legrange hatte ich 
ebenfalls im Verdacht, ein Vario-Roboter zu sein, genau 
wie Herr Whistler. Mit zwei Worten – SEHR GUT. 
Auch in der Heimatgalaxis beziehungsweise in Andromeda könntet ihr so etwas aufbauen. Wie wäre es mit 
einer Intrige von innen? Eine hochgestellte Persönlichkeit der LFT betreibt einen Umsturz, von langer Hand 
vorbereitet. Parallel dazu inﬁltriert eine fremde Macht 
das Galaktikum. Der gute Bully muss es dann richten. 
Ein Nachkomme der Meister der Insel könnte auftauchen, durch die Aktivitäten Atlans und seiner Expedition 
aus dem Tiefschlaf geweckt. Der macht dann richtig 
Probleme, weil er die mühsam freigeschalteten Sonnentransmitter wieder lahmlegt. 


Verpasst ihm zusätzlich noch eine starke Hausmacht, 
ein starkes Maahk-Volk zum Beispiel, ausgerüstet mit 
einer verbesserten Konverterkanone. 


Wie wäre es mit der Mona Lisa als Alternative? Okay, 
kein so guter Vorschlag. Aber irgendetwas wird uns 
einfallen, damit alle zufrieden sind. 


Die Kinder der SOL 
In Frankreich erschien PERRY RHODAN bekanntlich von 
Anfang an als Taschenbuch. Waren es zunächst immer 
zwei Heftromane, die in einem Band publiziert wurden, 
so greifen die Kollegen von Fleuve Noir inzwischen auf 
die Silberbände zurück.Aktuell ist das Taschenbuch mit 
der Nummer 260 erschienen, das in Frankreich den 
hübschen Titel »Les enfants du SOL« trägt. 


Enthalten sind in dem Taschenbuch die Übersetzungen 
des PERRY RHODAN-Silberbands 83, der unter dem 
Titel »Kampf um die SOL« erschien und Romane von 
H.G. Ewers, Kurt Mahr und Clark Darlton zusammenfasste. Übersetzt wurde das Taschenbuch von José 
Gérard unter der Federführung von Jean-Michel Archaimbault, der die französische Ausgabe betreut. 
Besonders hübsch: Das neu gestaltete Titelbild spiegelt 
in moderner Weise das Titelbild des PERRY RHODANHeftromans 714 wider. 

Dieser Roman kam 1975 heraus, trug den Titel »Die Kinder der
SOL« und stammte von H.G. Ewers; das Titelbild von Johnny Bruck
zeigte damals die sogenannten Emraddin-Zwillinge. Ulturph und Kjdder
sind in der französischen Version zwar nicht zu sehen, dafür
zeigt es zwei skurrile Roboter an Bord des Generationenraumschiffes SOL.


(M)ein Rückblick 
Ansgar Leuthner, ansgar.leuthner@t-online.de 
Von Band 1 bis 100 war’s gleichbleibend toll – die Serie 
bildete langsam ihren Handlungsrahmen und den geschichtlichen Hintergrund aus (Die Bände 1 bis 20 zum 
Beispiel kann ich immer wieder mit Genuss lesen). 
Ab Band 100 wurde es manchmal etwas durcheinander, auch zäh bisweilen. Höhepunkte waren für mich 
die Romane mit der Abteilung III und die Posbis. 
Nach Heft 150 wurde es schrecklich mit den Schreckwürmern, aber mit dem Mini-Zyklus um Iratio Hondro 
und die Plophoser habt ihr die Kurve grandios gekriegt 
und mit dem MdI-Zyklus dann gleich noch eine Schippe draufgelegt. 


Hier war zwar nicht alles unbedingt logisch, aber spannend. Und erst die Personen, die in die Geschichte 
eingeführt wurden: Baar Lun, Tengri Lethos, Omar 
Hawk und vor allem der legendäre Don Redhorse. 



Auf gleichem Niveau ging es dann im 300er-Zyklus 
weiter. Die Bände 300 bis 320 schwächelten etwas (die 
Gurrads), aber als dann die Zeitpolizisten auftauchten 
und Perry nach M 87 verschlagen wurde – eine tolle 
Story! 


Die 400er-Romane waren eher durchwachsen, mal 
sehr gut, mal eher richtungslos. Und dann die Figur 
Ribald Corello! Was soll so ein Multi-Mutant in der Serie? Kaum setzt man den ein, ist die Sache schon klar 
und der Gegner besiegt. 


Logischerweise habt ihr ihn dann auch sehr selten 
eingesetzt oder es gab etwas, das Psi-Fähigkeiten blockiert. (Das galt übrigens für die meisten Mutanten.Wie 
oft wurde etwa Gucky außer Gefecht gesetzt.) 
Die Cappins waren auch sehr zwiespältig. Die Sache 
mit dem Pedo-Transfer habe ich nie so richtig kapiert. 
Der folgende Schwarm-Zyklus gehört für mich immer 
noch zu den Höhepunkten der Serie. Hier habt ihr euch 
fantasiemäßig ausgetobt, und es war spannend bis 
zum Schluss. Das lag wohl auch daran, dass ihr nicht 
unbedingt hundert Hefte voll machen wolltet. 
Über den darauf folgenden Zyklus schweige ich besser. 
Ebenfalls daneben fand ich die Bände 600 bis 649. 
Schwamm drüber! 


Ab 650 startete die Serie wieder voll durch, zuerst die 
Laren, dann die Sache mit der Sonnen-Versetzung, die 
Aphilie und dann die Odyssee der SOL – eine Handlung 
packender als die andere. 


Einziger Wermutstropfen waren die bescheuerten Aktivitäten der Sol-Geborenen und die Verbindung des 
Roboterpärchens Romeo und Julia mit SENECA. Warum man die beiden intriganten Roboter nicht einfach 
desaktiviert hat, habe ich nie kapiert. 


Und dann kam mein absoluter Lieblingsband: »Der 
Zeitlose« von Willi Voltz.Auch die Zyklen über BARDIOC, 
die Kaiserin von Therm – alles das auf gleichbleibend 
hohem Niveau – geﬁelen. Vor allem die Romane um 
die entvölkerte Erde und die Terra-Patrouille waren 
einsame Klasse. 


Auch die Sache mit den Kosmischen Burgen, der PANTHAU-RA oder Laire gehört mit zum Besten der ganzen 
Serie, obwohl dazwischen immer wieder ziemlich alberne Dinge passierten: die Sache mit Boyt Margor, der 
nur deshalb so bedrohlich werden konnte, weil drei 
dämliche Agenten alles unter Ausschluss der Öffentlichkeit erledigen wollten. 

Die Loower waren auch ziemlich gewöhnungsbedürftig. Den Vogel
abgeschossen haben aber die tumben Orbiter, die einfach die
Realität nicht kapiert haben. Ein bisschen mehr Wirklichkeitssinn
sollte man hochstehenden Raum fahrenden Rassen schon zugestehen. Aber
es gab auch unvergessliche Charaktere: die Kelosker vor allem, dann den
faszinierenden Laire, CallibsoGanerc und dann Douc Langur. Wieder eine
Erﬁndung von Willi, und der dazugehörige Roman »Welt ohne
Menschen« steht gleich neben 746. Einfach großartig! Ganz
daneben allerdings war die Figur des Galto Quohlfahrt. Das ist kein
Humor, das ist nur nervend. In diesem Zusammenhang sind auch die
unsäglichen Thatcher a Hainu und Dalaimoc Rorvic zu erwähnen.
Jedenfalls gab es ein großartiges Finale mit Band 999 und einen
wunderbaren Band 1000. Die Abenteuer um die Leute von Chircool und die
Kranen-Zivilisation fand ich hervorragend, so ein bisschen im alten
Geist der Serie. Die ganzen haarsträubenden Dinge mit SethApophis
dagegen langweilten mich. Die überlegene Macht wurde den Terranern
immer nur häppchenweise serviert, sodass sie sich gerade noch
dagegen wehren konnten. 

Auch die Porleyter waren eher eine Fehlzündung. Den Stuss, den die
verzapften, kann man auch nicht mit Verwirrung nach Jahrmillionen
langer Stasis begründen. Die Idee mit dem Frostrubin war schwer
verdaulich, obwohl es einige sehr spannende Bände gab –
allerdings tauchte da auch wieder die nächste Handlungsbremse in
Gestalt von Eric Weidenburn auf. Puh, was hat der für einen Unsinn
produziert und wie viele hochgebildete und spezialisierte Raumfahrer
sind auf den reingefallen. 


Die Endlose Armada wäre vielleicht auf 30 Bänden 
erträglich gewesen, so aber war sie wirklich endlos. 
Auch das Tiefenland – die ersten Bände ganz großartig 

– ist einfach nur zäh gewesen. Ein ewiges Hin und Her, da
mal ein Kampf, dort wird man verfolgt. Außerdem wird das langsam
viel zu esoterisch, zu viel Fantasy. Und dann kam Stalker,
erzählte den Leuten seine Werbestorys, und all die schlauen
Terraner, voran die erfahrenen Unsterblichen, fallen darauf herein und
jagen wie vorpubertäre Lausbuben ohne Sinn und Verstand ins
Weltall hinaus. Die psychologische Begründung dieser Story ist so
was von hanebüchen. 


Okay – ich hatte heute Zeit. 


OLD MA(I)N 
von Jan Herzog  


Zu den Sternen!
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Glossar 


Desintegrator 
Der Desintegrator ist ein Gerät zur Auflösung fester Materie, das als Werkzeug gedacht ist, aber auch als Waffe 
verwendet wird. Der Desintegrator umgibt das Zielobjekt 
mit einem grünlich schimmernden, fünfdimensionalen 
Feld, das die elektrostatischen Anziehungskräfte neutralisiert, die für den Zusammenhalt der Materie sorgen. Das 
bestrahlte Objekt zerfällt zu Ultrafeinstaub. 


Auf lebendes Gewebe wirkt der Strahl wie ein Skalpell, 
er durchtrennt es sofort und völlig schmerzfrei. Allerdings 
kauterisiert der Strahl die Wunde nicht, sodass nach dem 
Treffer Wundschock und Blutverlust eintreten (was bereits im Schaden berücksichtigt ist). 

Unbelebte Materie kann durch die sogenannte Kristallfeld-Intensivierung
gegen die Wirkung von Desintegratoren verstärkt werden. Dazu ist
eine permanente Energieversorgung nötig. Von der Energiezufuhr
hängt ab, wie viel Desintegratorschaden neutralisiert werden kann.


In geschlossenen Räumen wird selten auf Desintegratoren
zurückgegriffen, da sie eine Menge Feinstaub aufwirbeln, der
selbst von Filtern nicht völlig aufgefangen werden kann, sodass
man Gefahr läuft, sich damit die Lungen zu verkleben und schnell
zu ersticken. Zudem kann es sein, dass, je nach aufgelöster
Materie, die entstehenden Atome zusammen mit der Atemluft explosive
Mischungen bilden (beispielsweise kann eine Kohlenstaubexplosion
erfolgen) oder große Mengen ungebundenen (extrem aggressiven)
Wasserstoffs frei werden. 


Fahrzeuge 
Fahrzeuge, die zum Transport innerhalb einer Atmosphäre
geeignet sind, gehören normalerweise einer von drei Gruppen an:
Bodenfahrzeugen mit direktem Bodenkontakt, Atmosphärenfliegern,
die ausschließlich für den Betrieb innerhalb der
Lufthülle von Planeten ausgelegt sind, und dem großen
Bereich der Gleiter, die zur Fortbewegung auf den Boden als
Bezugsgröße angewiesen sind und meist mit Prallfeld- oder
Antigravantrieb arbeiten. Im weiteren Sinn gehören auch
Antigravplattformen zum Transport von Lasten zu den
»Fahrzeugen«, diese können allerdings nicht für
gewagte Manöver verwendet werden. Alle Fahrzeuge können
grundsätzlich weder die Anziehungskraft des Planeten
überwinden, noch den Verhältnissen des Weltraums standhalten.


Nicht jeder besitzt ein Privatfahrzeug, und das aus mehreren
Gründen: Zum einen würde der Verkehr zusammenbrechen,
führe jeder mit dem eigenen Fahrzeug – allein Terra hat
über zehn Milliarden Bewohner. Zum anderen binden Privatfahrzeuge
sehr viel Material und Geld, werden verhältnismäßig
selten genutzt, und es bedarf eines großen Energieaufwands, sie
zu bewegen, meist nur für eine Person. Moderne Städteplanung
hat all dem Rechnung getragen und versucht, Privatfahrzeuge weitgehend
überflüssig zu machen: Wohn- und Arbeitsbereich,
Einkaufsparadies und Freizeitgestaltungsmöglichkeiten sind
miteinander örtlich so kombiniert, dass man besser mit
Schienenbahnen, Rollbändern oder dergleichen dort hinkommt, wohin
man will. 


Siganesen 
Die umweltangepassten Terraner-Abkömmlinge leben 
auf dem Planeten Siga, 10.251 Lichtjahre von der Erde 
entfernt. Schon im Jahr 2003 alter Zeitrechnung wurde 
der zweite Planet der Sonne Gladors Stern von terranischen Auswanderern besiedelt. Der genverändernde 
Einfluss einer bis dahin unbekannten Strahlungskomponente der Sonne zeigte sich bald: Jede neugeborene 
Generation war von kleinerem Wuchs als die vorangegangene. 

Im Jahr 1146 Neuer Galaktischer Zeitrechnung wurde das Volk der
Siganesen fast vollständig ausgerottet. 1200 NGZ gab es noch etwa
700 auf Siga, und die Zahl nahm ab. Ab dem Jahr 1295 NGZ gab es auf
Siga ein »Revitalisierungsprogramm«, das auf
einreisewilligen Algustranern basierte und in den ersten Jahren unter
strikter Geheimhaltung eingeleitet wurde. Es zeigte sich nämlich,
dass die ersten auf Siga geborenen Kinder der Algustraner bereits
wieder nur etwa knapp halb so groß wie ihre Eltern wurden und
rund 19 bis 20 Zentimeter Größe erreichten. 


Anfang 1463 NGZ leben etwa 35 Millionen, rund 45 Zentimeter große Algustraner auf Siga. Hinzu kommen etwa 
drei Millionen auf Siga geborene, etwa 20 Zentimeter 
große »Halb-Algustraner« sowie weitere zwölf Millionen, 
die ab 1336 NGZ geboren wurden. Die Gesamtbevölkerung Sigas beträgt also etwa 50 Millionen. 


Talanis 
Als ES nach seiner »Geburt« im INSHARAM in die
Milchstraße gelangte und dort vom sechsdimensional strahlenden
Juwel in der Sonne Sol angezogen wurde, fand die junge Wesenheit Asyl
auf einem kleinen Kontinent – rund 4,6 Millionen Quadratkilometer
groß – des dritten solaren Planeten: Dieser Kontinent war
Talanis und wurde als »Insel der Schmetterlinge« bekannt.
Auf Talanis lebten nämlich sehr viele große Falter mit
spiraligen Flügelzeichen. Lange Zeit später trafen sich auf
Talanis die Diplomaten der Völker der Milchstraße (die
damals noch Ammandul hieß). Man sagte – wohl nicht zuletzt
daher 


– auch: »Solange die Schmetterlinge von Talanis tanzen, 
ist der Friede in der Galaxis gesichert.« Später zu Zeiten 
der Arkoniden wurde Talanis als »Atlantis« bezeichnet 
und versank etwa im Jahr 8000 v. Chr. im Meer. 
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KOMMUNIKATION

Exklusives Angebot
fiir alle Sammler!

Der spaceshop der PERRY RHODAN-Fanzentrale e. V.

hat fir alle Sammler und Interessierte ein besonderes
Angebot, das es sonst nirgends zu kaufen gibt:

Die original PERRY RHODAN-Ausgaben aus Brasilien,
Japan, Frankreich, Holland und Tschechien! Eine

Liste der lieferbaren Titel kann angefordert werden.
Wer sich fir diese raren sammierstiicke und ein
dariiber hinaus groBes Angebot an weiteren

PERRY RHODAN-Artikeln interessiert, wird im
Spaceshop findig.

Spaceshop der Fanzentral

« Postfach 1107 +

8452 Hitzacker
E-Mail: spaceshopeprez.de
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